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Nach dem Fund von achtundsiebzig Leichen im Londoner Untergrund ermitteln Gabriel, Sky und Connor, um herauszufinden, ob es eine Verbindung zu einem ungeklärten Mordfall vor dreizehn Jahren gibt, bei dem es nur einen Überlebenden gab – ihren Adoptivbruder Cam. Da die Untersuchungen inoffiziell bleiben sollen, um die Bevölkerung mit der möglichen Präsenz eines Massenmörders nicht in Panik zu versetzen, bitten die drei die Ghost Reapers um Hilfe.

Cornelius Carlton, der Schulleiter der Akademie der Totenbändiger, konnte beim Stadtrat durchsetzen, dass im kommenden Oktober darüber abgestimmt wird, ob die Gilde der Totenbändiger einen Sitz im Stadtrat erhalten soll. Das sind jedoch nicht Carltons einzige Pläne. Gemeinsam mit seinen Anhängern baut er im Norden Englands einen Ort auf, an dem die Rasse der Totenbändiger wachsen und gedeihen soll: Newfield. Jazlin Two, eine seiner Schülerinnen, läuft aus der Akademie davon, als Carlton sie nach Newfield bringen lassen. Jaz schlägt sich auf den Straßen Londons durch und landet schließlich bei den Hunts, die ihr ein neues Zuhause in ihrer Familie anbieten. 

Susan Hunt kennt Cornelius Carlton von ihrer gemeinsamen Zeit in der Akademie und fürchtet, dass er mit allen Mitteln versuchen wird, den Platz im Stadtrat für sich zu beanspruchen, sollten die Totenbändiger dort einen Sitz bekommen. Sie vermutet, Cornelius setzt sich nur nach außen hin für die Gleichstellung der Totenbändiger ein, verfolgt aber insgeheim die gleichen Ziele wie die Hardliner ihrer Gemeinschaft: die Dominanz über die Normalbevölkerung. Mithilfe von Sky, Gabriel, den Ghost Reapers und einigen Freunden setzt Sue sich für ein neues Wahlsystem, mehr Transparenz und mehr Mitwirkungsmöglichkeiten in ihrer Community ein sowie für stärkere Kontrollen der Vorgänge an der Akademie.

Cam wird an der Schule, die er im Rahmen eines Pilotprojektes mit seinen Geschwistern besucht, immer wieder von Topher schikaniert. Als dieser Cam mit einem Messer verletzt, erstatten Sue und Phil Anzeige gegen ihn.

In der Vollmondnacht kann Cam seinen Geschwistern durch Zufall beim Aufspüren eines Wiedergängers helfen, wird bei dessen Eliminierung aber von seinem Geist verschlungen. In dessen Inneren vernimmt Cam zusammenhanglose Wortfetzen, mit denen er nichts anzufangen weiß. Da er niemanden beunruhigen will, behält er den Vorfall für sich.

Cam hat außerdem festgestellt, dass Geistervernichten für ihn nicht mehr nur ein Training darstellt, es hilft ihm auch, ruhiger zu schlafen. Nach einem Kampf gegen einen starken Schattengeist hatte er die erste alptraumfreie Nacht seit Monaten. Beflügelt davon, schleicht er sich nun jeden Abend raus. Als Jules ihn dabei erwischt, bietet er ihm an, ihn zu begleiten, verlangt als Gegenleistung jedoch von Cam das Versprechen, sich nicht mehr alleine herauszuschleichen.
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Montag, 16. September

Eine Woche bis zum Herbstäquinoktium, der zweiten Unheiligen Nacht des Jahres

 

Jaz schritt durch das eiserne Schultor mit den beiden Raben und betrachtete das Gebäude vor sich: ein moderner Bau mit großen Fenstern, der irgendwann in den letzten Jahren einen frischen Außenanstrich erhalten hatte. Drumherum lag der Schulhof mit alten Bäumen, ein paar Tischtennisplatten, einem Basketballfeld und jeder Menge Bänken und Picknicktischen. Eine absolut typische Schule – und damit Lichtjahre von der altmodischen, steifen Akademie entfernt, an der Jaz bisher unterrichtet wurde. Sie fand es cool hier und daran konnten auch die Blicke nichts ändern, die einige ihrer Mitschüler ihr zuwarfen, als sie mit Ella, Cam und Jules zum Haupteingang lief. Nicht jeder war begeistert darüber, dass jetzt noch eine Totenbändigerin hier mit ihnen zur Schule ging. 

Evan wartete neben dem Eingang und lächelte den vieren entgegen. »Willkommen an der Ravencourt.« Er hielt Jaz seine Hand für ein Fistbump hin.

»Danke.« Sie knockte ihre Faust gegen seine.

»Musst du noch ins Sekretariat?« Er zog ihr und den anderen die Tür auf.

»Nein. Meinen Stundenplan hab ich schon. Ist derselbe, den Ella, Cam und Jules haben. Ich glaube, die Carroll hofft, dass in den Kursen, in denen sowieso schon drei Totenbändiger sitzen, eine mehr nicht weiter auffällt.« 

Evan lachte. »Und was ist mit dem Wahlpflichtbereich? Da sind Cam, Ella und Jules in verschiedenen Kursen.«

Jaz lächelte diabolisch. »Jaaa, da schwärmen wir aus, um so im Geheimen die Schule zu unterwandern. Deshalb hab ich Leichtathletik gewählt.«

Wieder lachte Evan und Ella rempelte Jaz grinsend ihren Ellbogen in die Seite. »Sei nett!«

»Hallo?! Bin ich immer – solange man auch nett zu mir ist.« Jaz schlang ihren Arm um Ellas Schultern und zeigte Evan einen Zettel mit ihrer Spindnummer. »Weißt du, in welchem Gang der ist?«

Evan warf einen Blick darauf und übernahm die Führung. »Sicher.«

»Wir treffen uns im Matheraum!«, rief Jules ihnen hinterher.

Er und Cam waren ein paar Schritte hinter den dreien gelaufen, doch jetzt hielt Jules Cam zurück, als er den anderen weiter folgen wollte.

»Hey, alles okay?« Ihm waren die wachsamen Blicke nicht entgangen, mit denen Cam die Umgebung im Auge behielt, seit sie den Schulhof betreten hatten. »Wenn du dir Sorgen wegen Topher machst –«

»Nein, mache ich mir nicht«, würgte Cam ihn ab.

Jules seufzte, weil offensichtlich war, dass Cam log. »Cam, du musst nicht –«

»Hey Arschloch!«

Cam fuhr herum. 

Hinter ihnen im Gang war Emmett aufgetaucht. Flankiert von Dave und Scott schlenderte er betont lässig auf sie zu. 

Sofort trat Jules ihnen entgegen. »Halt die Klappe, Emmett. Und verschwindet.«

»Sonst was?«, fragte der spöttisch. »Holst du deine Nebelpeitsche raus und strangulierst uns damit? Bitte tu es. Zeigt uns, was für Freaks ihr seid. Genau darauf warten hier alle.« Provozierend trat er einen Schritt auf Jules zu.

Der ballte die Fäuste, doch Cam packte ihn am Ärmel und schob ihn hinter sich. Er hatte sich am Abend zuvor fest vorgenommen, Topher, Emmett und dem Rest ihrer kleinen Gang genauso die Stirn zu bieten, wie Jaz es getan hatte. Allerdings ohne den Einsatz seiner Kräfte. Zumindest, solange er auf dem Schulgelände war. Sein Herz klopfte bis zum Hals und er hasste es, dass er sich nicht wirklich so cool und taff fühlte, wie er es gerade vorgab. 

Als er am Abend zuvor im Bett gelegen und Magenschmerzen wegen des unausweichlichen Schulbesuchs am nächsten Morgen gehabt hatte, war ihm klargeworden, dass er die Sache in echt nicht hinbekommen würde. Er war nicht cool und taff. Aber er war gut darin, niemanden sehen zu lassen, wie es in seinem Inneren aussah. Also musste er es nur hinbekommen, überzeugend so zu tun als ob.

Dabei half es allerdings kein bisschen, dass Jules anscheinend plötzlich dachte, er müsste ihn beschützen. 

»Was willst du, Emmett? Und wo ist Topher?«

Emmett bedachte Cam mit einem hämischen Grinsen. »Schiss, dass er plötzlich hinter dir steht?«

»Warum? Weil du Schiss hast, dass es dir mit Jaz so ergehen könnte?«, schoss Cam zurück. »Ist das der Grund, warum Topher nicht hier ist? Hat er Schiss?«

Blitzartig verschwand das Grinsen aus Emmetts Gesicht und er rückte Cam drohend näher auf die Pelle. »Als ob hier irgendeiner von uns Schiss vor dir hätte, du Freak!«

Ungerührt blieb Cam stehen und erwiderte Emmetts Blick.

»Die Carroll hat Topher für heute suspendiert, weil deine Mummy am Wochenende Stress bei ihr gemacht hat. Was für ein armseliger Waschlappen bist du eigentlich? Hast du überhaupt keinen Stolz? War es dir nicht peinlich, zu Mummy und Daddy zu rennen und so sehr rumzuheulen, dass sie gleich mit dir zur Polizei gegangen sind? Aber keine Sorge. Du wirst schon sehen, was du davon hast. Genieß den Tag heute. Wer weiß, was der morgige dir bringen wird.« 

Mit einem heimtückischen Lächeln auf den Lippen rempelte Emmett sich an Cam vorbei und verschwand mit Dave und Scott im Gewühl ihrer Mitschüler.

Jules legte Cam eine Hand auf die Schulter. »Alles okay?«

Cam schüttelte ihn ab. »Ja, alles gut. Ich komme allein klar.«

Jules seufzte. »Das weiß ich. Aber nur, weil du alleine klarkommst, heißt das ja noch lange nicht, dass du es auch musst. Und keiner von uns sollte im Moment alleine hier rumlaufen.«

»Na, dann komm.« Ohne weiter darauf einzugehen, wandte Cam sich um und lief in Richtung Matheraum. 

 

»Hey Ella!« 

Teagan schob sich durch das Gedrängel ihrer Mitschüler, in ihrem Schlepptau Astrid und Lindsay.

»Hi Teagan. Das ist Jaz.«

Jaz klappte die Tür ihres neuen Spinds zu und drehte sich zu Ellas Freundinnen um.

»Hi.«

Jaz kannte Teagan bereits, wenn auch nur inoffiziell und nicht persönlich. Ella hatte ihr Teagans Instagram-Account gezeigt, auf der sie mit vielen Videos und Fotos ihr – wie Jaz fand – erstaunlich langweiliges Leben präsentierte. Teagan in Shops beim Klamottenkaufen. Teagan in Shops beim Kosmetikkaufen. Teagan zu Hause beim Anprobieren, Ausprobieren und Kombinieren ihrer Einkäufe. Teagans Frühstück, Teagans Lunch, Teagans Tea-Time, Teagans Abendessen – und hin und wieder ein paar gestellte Selfies oder Fotos mit ihren Freundinnen. Jaz hatte sich schon nach den ersten drei Bildern gefragt, warum jemand das Bedürfnis hatte, so langweiligen Kram über sich in der Welt zu verbreiten. Doch aus irgendeinem Grund gefiel etlichen Leuten das offensichtlich und sie folgten Teagan. 

Die einzigen Videos, die Jaz cool fand, waren die von Ella. Bisher gab es davon drei. Eins, in dem Teagan sie vorstellte und Ella ein paar allgemeine Einblicke in das Leben einer Totenbändigerin gab. Ein zweites Video hatten sie an der Ravencourt aufgenommen und darin erzählte Ella, wie es war, zum ersten Mal zur Schule gehen zu können. Und im dritten Video beantwortete sie Fragen, die Teagans Follower ihr hatten stellen können. In allen Videos ging es darum, mit dummen Vorurteilen und falschen Vermutungen aufzuräumen und Jaz fand, Ella machte das verdammt gut. Mit ihrer offenen, unbekümmerten Art und ihrem gewinnenden Lächeln hatte sie schnell viele für sich gewonnen. Das bestätigte die hohe Anzahl der Klicks und Likes ihrer Videos.

Teagan schenkte Jaz ein Lächeln. »Hallo Jaz. Willkommen an der Ravencourt. Das sind Astrid und Lindsay«, stellte sie ihre beiden Begleiterinnen vor.

»Ich weiß. Ella hat mir von euch erzählt.«

»Cool. Wir wissen auch schon einiges über dich.« Teagan nickte zur Tür des Medienraums und grinste verschwörerisch. »Deshalb hab ich auch eine unglaublich geniale Idee für ein neues Video. Kommt mit.«

Montagmorgens erschienen die meisten Schüler erst auf den letzten Drücker zum Unterrichtsbeginn und die fünf hatten den Medienraum für sich.

»Dann schieß mal los.« Ella setzte sich auf einen der Tische und ließ die Beine baumeln. »Was ist deine geniale Idee? Dass Jaz und ich gemeinsam ein Video machen?«

»So ungefähr.« Teagan legte ihre teuer aussehende Schultasche neben Ella ab und strich sich schwungvoll die glänzenden Haare über die Schulter. »Aber diesmal machen wir ein Actionvideo.«

Ella hob die Augenbrauen. »Okaaay.«

Jaz schwang sich neben ihr auf den Tisch. »Wie das? Willst du uns beim Geisterbändigen filmen?«

»Exakt!« Teagan stieß ihren Zeigefinger in Jaz’ Richtung. »Ich mag, dass du mitdenkst. Und du siehst heiß aus. Dieses dunkle Rot … deine Haarfarbe ist echt der Knaller. Wenn du die offen lässt und wir dich in enge Klamotten stecken – das wird der Hammer, ich schwör’s dir. Und Ella, du kannst weiter auf süß und niedlich machen. Das kommt bisher ja ziemlich gut an.«

Jaz runzelte die Stirn. »Dir ist aber schon klar, dass es beim Geisterbändigen nicht darauf ankommt, wie man aussieht, ja? Es geht darum, den Geist zu killen, bevor er dich killt.«

»Aber das eine muss das andere doch nicht ausschließen.« Teagan zwinkerte ihr vielsagend zu. »Aber Klamotten und Styling können wir später noch klären. Zuerst müssen wir ein paar organisatorische Dinge besprechen. Kennt ihr einen Ort, an dem zu Äquinoktium garantiert Geister herumhängen werden? Wir müssen auf jeden Fall –«

»Moment«, unterbrach Jaz. »Du willst das Video an Äquinoktium aufnehmen?«

»Exakt, dann haben wir noch eine Woche, um die perfekte Location zu finden und alles vorzubereiten.«

Ella schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Es ist verboten, sich in Unheiligen Nächten draußen aufzuhalten.«

Unbeeindruckt zuckte Teagan mit den Schultern. »Ja und? Ihr seid Totenbändiger. Euch sollten solche Regeln doch egal sein.«

»Ehm … nein, sind sie nicht«, stellte Jaz klar. »Wir leben genauso gerne wie ihr. Und keiner, der klar bei Verstand ist, geht in einer Unheiligen Nacht vor die Tür, schon gar nicht zum Geisterjagen. Die Biester sind in diesen Nächten doppelt so stark und völlig unberechenbar. Es gibt die Ausgangssperren ja nicht ohne Grund.«

An normalen Tagen galten Ausgangssperren nur für Minderjährige und die Zeiten, ab denen sie sich nicht mehr alleine draußen aufhalten durften, variierten je nach Jahreszeit. Zu den vier Unheiligen Nächten wurden Ausgangssperren jedoch für die gesamte Bevölkerung verhängt. Zum Frühlings- und Herbstäquinoktium schlossen Behörden, Geschäfte und Restaurants sowie Kinos und Theater bereits um 16.30 Uhr. Eine Stunde später stellten Busse und Bahnen ihren Dienst ein und ab 18.00 Uhr stand das öffentliche Leben still. In den Unheiligen Nächten zu Samhain und der Wintersonnenwende begannen die Ausgangssperren sogar noch früher. Man verschanzte sich in den Häusern, sicherte Fenster, Türen und offene Kamine, und außer Rettungskräften, Notfalltaxis und Menschen mit Sondergenehmigungen wagte sich niemand ins Freie.

»Ja, schon klar, dass Unheilige Nächte gefährlich sind.« Teagan rollte die Augen. »Aber, Himmel, ihr seid Totenbändiger! Einen blöden Geist werdet ihr zu zweit doch wohl hinbekommen. Das Video wäre einfach nur mega!«

Wieder schüttelte Ella den Kopf. »Nein, das geht wirklich nicht. Selbst wenn wir es am Wochenende machen würde, wäre das schon zu gefährlich. In den Nächten vor der Unheiligen Nacht sind die Seelenlosen auch schon unberechenbar. Vielleicht geht es noch am Donnerstag, aber –«

»Ich will aber nicht den Donnerstag«, fiel Teagan ihr schneidend ins Wort und ihre Freundlichkeit war plötzlich wie weggeblasen. Stattdessen wirkte sie genervt und ziemlich angepisst. »Ich will die Unheilige Nacht und ihr beide solltet euch besser ein bisschen kooperativer zeigen, ansonsten poste ich an Äquinoktium ein ganz anderes Video, in dem ich allen erzähle, dass ihr zu feige seid, um eure Fähigkeiten fürs Allgemeinwohl einzusetzen.«

»Was?!« Ungläubig starrte Ella sie an.

»Na, statt Geister zu vernichten und der Bevölkerung zu helfen, verkriecht ihr euch«, sagte Teagan schnippisch. »Vielleicht stimmt es also doch: Man kann euresgleichen nicht über den Weg trauen. Ihr seid total egoistisch.« Sie nahm ihre Tasche und bedachte Ella und Jaz mit warnenden Blicken. »Überlegt euch, ob ihr wirklich so rüberkommen wollt. Was glaubt ihr, wie schnell ihr hier an der Schule dann unten durch sein werdet.« 

Mit einem Kopfnicken bedeutete sie Astrid und Lindsay zu gehen und die drei marschierten wie einstudiert im Gleichschritt aus dem Medienraum.

Fassungslos sah Ella ihnen hinterher.

Jaz atmete tief durch und entschied dann, dass es vermutlich keine gute Idee war, gleich an ihrem ersten Schultag einer ihrer Mitschülerinnen an die Gurgel zu gehen. Stattdessen legte sie einen Arm um Ella.

»Ich sag es dir echt nur ungern, aber ich fürchte, ich kann deine Freundinnen«, sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »nicht besonders gut leiden.«

Ella schluckte. »Ich gerade auch nicht.«
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Wie jeden Schultag bedeutete die Glocke zur Mittagspause für Cam eine Auszeit. Sich fünf Schulstunden lang auf verschiedenen Unterrichtsstoff zu konzentrieren und gleichzeitig mit Mitschülern und Lehrern zurechtkommen zu müssen, verlangte ihm einiges ab und er war jedes Mal froh, wenn er sich mittags endlich für eine Stunde zurückziehen konnte. Meistens verbrachte er die Zeit alleine mit Evan. Wenn das Wetter gut war, suchten sie sich einen Platz in einer Ecke des Schulhofs, etwas abseits von den anderen. Bei schlechtem Wetter gingen sie in Bibliothek, in der Ms Waterstones für himmlische Ruhe sorgte.

Jules blickte Cam und Evan hinterher, als sie durch eine der Seitentüren auf den Schulhof verschwanden. Cam hatte ziemlich deutlich gemacht, dass er Jules nicht als Aufpasser um sich haben wollte. Jules seufzte, weil es ihm darum gar nicht ging. Jedenfalls nicht nur. 

Klar wollte er nicht, dass Topher oder Emmett Cam noch einmal verletzten. Doch es gab noch einen ganz anderen Grund, warum er gerne in Cams Nähe war. In den letzten drei Monaten hatte er ihn schrecklich vermisst. Seit Cam ihm gestanden hatte, was er für ihn empfand und Jules ihm gesagt hatte, dass er keine feste Beziehung wollte, hatte Cam sich von ihm zurückgezogen. Obwohl Jules das verstehen konnte und er es Cam nicht übel nahm, hasste er es. Cam war sein Seelenverwandter und das zwischen ihnen war etwas Besonderes – auch wenn sich das verdammt kitschig anhörte. Aber anders konnte Jules es nicht beschreiben. Er liebte die Zeit, die er mit seiner Clique im Park verbrachte, und es war aufregend, neue Leute in der Schule kennenzulernen. Außerdem war er neugierig, was Sex anging, und wollte Sachen ausprobieren. So vieles da draußen war spannend und neu und er war einfach hungrig nach dem Leben.

Doch er vermisste auch die Abende, an denen er und Cam alleine herumhingen. Deshalb war das Wochenende so genial gewesen. Cam und er hatten am Samstagabend ein Endzeit-Roleplay-Game angefangen und das Spiel war der absolute Wahnsinn. Sie hatten die halbe Nacht und den kompletten Sonntag durchgezockt. So wie früher. Es hatte unfassbar gutgetan, Cam wieder bei sich zu haben und Zeit nur mit ihm zu verbringen – was es allerdings umso ätzender machte, dass er Jules in der Schule offensichtlich nicht um sich haben wollte.

Nicht, dass Jules ihm die Zeit mit Evan nicht gönnte. Im Gegenteil. Evan war ein netter Kerl. Er hatte Cam schon ein paar Mal geholfen und wenn er es schaffte, ihn ein bisschen aus seinem Schneckenhaus zu locken und offener für neue Leute zu machen, war das cool. 

Jules sah den beiden hinterher, bis sie hinter der Ecke des Schulgebäudes verschwanden, dann machte er sich auf, um Stephen zu suchen. Der hatte ihm in Mathe und Englisch die kalte Schulter gezeigt, vermutlich weil Jules am Samstag nicht zu seiner Party gekommen war.

Wie immer bei gutem Wetter fand er Stephen draußen auf dem Basketballfeld zusammen mit den anderen Jungs aus ihrer Basketball-AG nebst einiger Mädchen, die am Spielfeldrand saßen, ihren Freunden zusahen und miteinander quatschten. Jules legte seinen Rucksack ab, lief aufs Spielfeld und eroberte nach einem Rebound den Ball. Sofort sprang Tyler ihm in den Weg, rempelte ihn grob an und jagte ihm den Ball wieder ab. 

»Hey, das war ein Foul!«, beschwerte Jules sich.

»Buhu. Und jetzt?«, gab Tyler provozierend zurück. »Gehst du zur Polizei und zeigst mich an?« Er dribbelte geschickt an Jules vorbei und spielte mit den anderen weiter.

Stirnrunzelnd sah Jules ihm hinterher.

»Ich glaube, es ist besser, wenn du die Spielrunde heute Mittag ausfallen lässt«, meinte Stephen hinter ihm.

Jules wandte sich zu ihm um. »Warum? Weil ich am Samstag nicht auf deiner Party war? Ich hab dir eine Nachricht geschickt und gesagt, dass meine Familie mich brauchte.«

»Ja, ich weiß«, schnaubte Stephen abfällig. »Dein freakiger Bruder hatte Stress mit Topher und ihr hattet nichts Besseres zu tun, als ihn anzuzeigen.«

»Was?!« Ungläubig schüttelte Jules den Kopf. »Topher hat Cam mit seiner Gang aufgelauert und ihn mit einem Messer verletzt. Findest du das etwa okay?«

Stephen zuckte mit den Schultern. »Ja, Topher ist manchmal ein Arsch, aber keiner rennt wegen einem bisschen Mobbing gleich zur Polizei. Es sei denn, man ist ein Weichei und eine armselige kleine Petze.«

Jules merkte, wie er wütend wurde. »Das war kein bisschen Mobbing, das war Körperverletzung. Und Cam ist ganz bestimmt kein Weichei, sondern offensichtlich der Erste hier, der genug Arsch in der Hose hat, um einem Dreckskerl wie Topher klare Grenzen zu setzen.«

Wieder zuckte Stephen bloß die Schultern. »Mit der Einstellung solltest du vorsichtig sein. Leute an die Polizei zu verpfeifen, ist uncool. Genauso uncool ist es, nicht zu meinen Partys zu kommen, kapiert?« Er spießte seinen Blick einen Moment lang in Jules, dann lächelte er plötzlich gönnerhaft und boxte ihm gegen den Oberarm. »Aber ich verstehe, dass diese sozialen Strukturen für dich noch neu sind. Immerhin warst du ja noch nie an einer Schule. Sieh das hier also als kleine Lernstunde. Heute Mittag wollen wir dich nicht hier haben, aber heute Nachmittag in der AG bekommst du eine zweite Chance. Die verdient schließlich jeder. Allerdings solltest du die dann besser nicht auch noch versauen. Eine dritte gibt es nämlich nicht, klar?« Er fasste Jules am Arm und schob ihn vom Spielfeld. »Und jetzt geh. Wir sehen uns heute Nachmittag.«

 

Ella betrat mit Jaz die Cafeteria der Schule. Den ganzen verdammten Vormittag hatte sie sich kaum auf den Unterricht konzentrieren können, weil ihr Teagans Worte nicht aus dem Kopf gegangen war. Sie musste dringend noch einmal mit ihr reden und steuerte den Fenstertisch an, den Teagan und ihre Freundinnen üblicherweise gerne für sich beanspruchten. 

»Hey Teagan.«

Teagan sah zu ihr auf und schenkte ihr ein zuckersüßes Lächeln. »Hallo Ella. Bist du mit der Idee zu unserem nächsten Video jetzt einverstanden?«

Ella setzte sich zu ihnen, Jaz dagegen blieb stehen.

»Ich kann verstehen, dass du das Geisterjagen spannend findest und ein Video davon aufnehmen willst«, begann Ella. »Evan war auch neugierig. Wir haben ihn am Freitag mitgenommen und er fand es total cool. Dich auch mal mitzunehmen, ist also grundsätzlich kein Problem. Ich kann Cam und Jules fragen, dann kommen sie sicher auch mit. Aber du brauchst dafür eine Silberweste und die sind schweineteuer. Wenn du dir keine kaufen willst, kann ich den Freund meiner Schwester fragen, ob er dir seine leiht. Aber das wird auf keinen Fall in der Unheiligen Nacht gehen, denn dann hat er als Spuk Bereitschaftsdienst und braucht sie selbst.«

Teagan starrte Ella an und schüttelte dann fassungslos den Kopf. »Ernsthaft? Du hast Evan mir vorgezogen und ihm das Geisterbändigen zuerst gezeigt?!«

»Nein«, antwortete Ella ruhig und ließ sich von Teagans bitchigem Tonfall nicht provozieren. »Er war neugierig und hat Cam gefragt, ob er es ihm zeigt. Und weil man auch als Totenbändiger niemals alleine Geisterjagen geht, sind Jaz, Jules und ich mitgegangen. Das Gleiche biete ich dir jetzt auch an.«

Teagan schnaubte. »Nachdem du die Vollmondnacht an Evan vergeudet hast.« 

»Wenn du unbedingt eine besondere Nacht haben willst, können wir von mir aus bis zum nächsten Vollmond warten«, bot Ella an. »Dann hast du Zeit, dir bis dahin eine Silberweste zu organisieren. Dass Evan Connors Weste am Freitag haben konnte, war nur Zufall. Aber –«

»Kleine, ich glaube, du verstehst mich nicht richtig«, fiel Teagan ihr ins Wort. Sie schob ihr Lunchtablett beiseite, legte die Arme auf den Tisch und beugte sich zu Ella vor. »Erstens: Ich will etwas Besonderes für das Video und Vollmond hast du offensichtlich schon an Evan verschwendet. Also wird es die Unheilige Nacht oder keine. Und zweitens: Diese bescheuerte Silberweste ist mir scheißegal. Wer hat gesagt, dass ich beim Geisterjagen dabei sein will? Ich bin doch nicht irre. Was, wenn ihr die Sache nicht im Griff habt und mich dann ein Geist erwischt? Nein.« Sie blickte kurz hoch zu Jaz. »Lass Jaz das Video aufnehmen. Oder besser noch, lass Cam das machen. Du, Jaz und Jules seid hübsch anzusehen. Cam ist unspektakulär. Er kann die Kamera halten.«

Jaz lachte auf und schaffte es nicht länger, den Mund zu halten. »Für wen genau hältst du dich eigentlich? Du hast dich schon heute früh unmöglich aufgeführt und eigentlich hätte Ella dich dafür zum Teufel jagen sollen. Stattdessen macht sie dir ein echt großzügiges Gegenangebot. Und was kommt von dir? Nur noch mehr dreiste Forderungen – bei null Gegenleistung! Im Gegenteil! Du erwartest von uns, dass wir in der Unheiligen Nacht für dein bescheuertes Video unser Leben riskieren, bist aber selbst zu feige, um mitzukommen. Merkst du nicht, dass da in deinem Oberstübchen irgendwas nicht so ganz rund läuft?«

Teagan funkelte sie zornig an. »Für wen hältst du dich? Du bist noch keinen Tag lang hier und meinst, dich hier einmischen zu können?«

»Auf jeden Fall. Wenn dummdreiste Menschen Schwachsinn von sich geben, kann ich meine Klappe nicht halten.«

»Ich glaube, die Dumme hier bist du, denn du hast überhaupt keine Ahnung, wie es hier so läuft«, schoss Teagan zurück. »Meine Gegenleistung ist, dass ich Ella großzügig erlaube, hier an der Schule in meiner Clique zu sein, und ihr die Chance gebe, in meinen Videos mit den Vorurteilen gegenüber euch Totenbändigern aufzuräumen. Wenn ihr sie aber stattdessen lieber bestätigen wollt, ist mir das auch recht.«

»Klar«, meinte Jaz ironisch. »Du bist die Selbstlosigkeit in Person. Bullshit. Du tust das alles nur, um mehr Follower zu bekommen. Aber ich hab mir deinen Instagram-Account angesehen. Die meisten Likes und Klicks haben Ellas Videos – und zwar mit Abstand. Ella braucht dich also nicht, wenn sie den Leuten zeigen will, wie Totenbändiger so ticken. Sie kann sich einen eigenen Account einrichten, wenn sie das will. Und ich garantiere dir, sie hat interessantere Dinge zu zeigen als ihre drei Mahlzeiten am Tag, denn im Gegensatz zu dir kann sie was.«

Teagans Gesicht wurde immer verkniffener, als sie von Jaz zu Ella sah. »Das wagst du nicht. Ich mach dich vorher auf meinem Account fertig, dann glaubt dir kein Mensch auch nur ein Wort, das du von dir gibst.«

Jaz spürte, wie ihre Hände zu kribbeln begannen. Es fiel ihr immer schwerer, ihre Energie zurückzuhalten. Wäre sie hier nicht an einer öffentlichen Schule, sondern in der Akademie, hätte sie Teagan ihre Silbernebel längst um die Ohren geschlagen. Aber an der Ravencourt galten andere Regeln und ihr Schulbesuch war ein Pilotprojekt, deshalb riss sie sich zusammen.

»Ella fertigzumachen, lässt du besser sein.«

»Warum?«, fragte Teagan spöttisch. »Weil du sonst gleich dein Handy rausholst und versuchst, ein kompromittierendes Video von mir aufzunehmen? Glaubst du wirklich, ich bin so blöd?«

»Soll ich ehrlich sein? Ja, das glaube ich.« Mit einem süffisanten Lächeln zog Jaz ein Smartphone aus der Brusttasche ihres Schulblazers. Sky, Connor und Gabriel hatten es ihr günstig besorgt. In der Akademie hatte Jaz nie ein Handy gebraucht, in einer Familie war es aber verdammt praktisch, eins bei sich zu haben. Es war ein älteres Modell, funktionierte jedoch tadellos, und Ella hatte die geschmacklich fragwürdige kackbraune Metallicoptik unter einem coolen schwarzroten Muster verschwinden lassen, das sie mit Lackstiften auf die Hülle gezeichnet hatte. 

»Ich weiß, du bist sehr auf Fotos und Videos fixiert, aber nur falls es dir noch keiner gesagt hat: Man kann mit Smartphones auch Audios aufnehmen. Wenn du also nicht willst, dass ich dafür sorge, dass deine Follower dieses nette kleine Gespräch hier zu hören bekommen, postest du besser kein schlechtes Wort über Ella oder mich oder Totenbändiger im Allgemeinen. Kapiert?« Jaz steckte ihr Handy wieder ein, ohne Teagan dabei aus den Augen zu lassen. »Und jetzt entschuldige uns. Wir müssen ganz dringend irgendwo hingehen, wo du und deine zwei stummen Zombieschwestern nicht seid.«

Sie stupste Ella auffordernd gegen den Arm und die beiden spürten die hasserfüllten Blicke der drei in ihren Nacken, als sie zur Außentür der Cafeteria liefen, die auf den Schulhof hinausführte.

»Na, das lief ja nicht so geil«, seufzte Ella niedergeschlagen, als sie sich zwischen den Picknicktischen hindurch zum weniger trubeligen Teil des Schulhofs schlängelten.

»Ich weiß, dir wäre lieber gewesen, Teagan hätte dein Angebot angenommen. Aber ganz ehrlich –«

»Hey, Ella, Jaz, wartet mal!«

Die beiden wandten sich um. Jules kam vom Basketballfeld zu ihnen herüber.

»Wisst ihr, wo Cam und Evan immer rumhängen?« 

»Da drüben.« Ella deutete vage in Richtung der Bäume, die am anderen Ende des Schulhofes entlang des Eisenzauns wuchsen. »Warum?« Sie musterte ihren Bruder und blickte dann zum Basketballfeld, wo seine Leute aus der AG miteinander spielten. »Ist was passiert?«

Jules schnaubte. »So ungefähr. Aber suchen wir zuerst Cam und Evan. Ich will es nicht zweimal erzählen müssen.«

»Klingt ja ganz toll«, meinte Jaz ironisch. »Ich bin noch keinen ganzen Tag hier, aber dass der Alltag an einer öffentlichen Schule so langweilig ist, wie viele immer behaupten, kann ich definitiv nicht bestätigen.«
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Jaz lag auf der Picknickdecke und blickte hinauf in den Spätnachmittagshimmel. Dicke weiße Schäfchenwolken zogen träge über das Blau. Gegen Ende der Woche sollte das Wetter umschlagen und kälter und regnerisch werden. Doch noch schien die Sonne und für Mitte September war es herrlich warm. Es roch nach Gras, Bäumen und Sommer. Bei Tag war die Wiese im Wald, auf der sie Evan das Geisterbändigen gezeigt hatten, friedlich und wunderschön, deshalb hatte sie mit Ella nach der Schule eine Wolldecke, Getränke, ein paar Knabbersachen und ihre Hausaufgaben zusammengepackt und lag jetzt hier mit ihr am Waldrand, um das schöne Wetter zu genießen, solange es noch anhielt. Jaz schauderte bei dem Gedanken daran, wie es wäre, während der nächsten Regentagen wieder draußen zu schlafen oder sogar die Unheilige Nacht ungeschützt im Freien verbringen zu müssen.

Sie konnte es immer noch nicht so recht glauben, wie sehr sich ihr Leben in den letzten beiden Wochen verändert hatte. Sie war aus der Akademie weggelaufen, hatte sich auf der Straße durchschlagen müssen, war bei den Hunts gelandet und hatte heute ihren ersten Schultag an einer öffentlichen Schule erlebt. 

Ziemlich krass. Und alles war so viel besser als vorher.

Okay, Blaine wusste, wo sie wohnte, und nach den Ereignissen auf der letzten Gildenversammlung würde sein Vater vermutlich die gesamte Hunt-Familie im Auge behalten. 

Keine schöne Vorstellung.

Und auch an ihrer neuen Schule musste Jaz mit einigen Leuten klarkommen, auf die sie gut hätte verzichten können. Topher und Emmett, zum Beispiel. Der Mist, den dieser Stephen mit Jules abzog, ging auch nicht. Genauso ätzend war ihre Geschichtslehrerin, Ms Lime, die keinen Hehl daraus machte, wie sehr sie Totenbändiger verabscheute. Und natürlich Alphabitch Teagan. 

Aber selbst wenn wegen dieser Idioten sicher nicht alles perfekt war, hätte Jaz um nichts in der Welt in ihr altes Leben zurückkehren wollen. Es war zwar noch immer ungewohnt, plötzlich in einer Familie zu leben, aber die Hunts waren großartig und machten ihr das Eingewöhnen ziemlich leicht. Sie behandelten Jaz so, als hätte sie schon immer dazugehört und bisher bloß irgendwo anders gewohnt. 

Und Ella …

Etwas kribbelte in Jaz’ Bauch und sie schaute zu ihr herüber. 

Ella hatte das Gesicht der Sonne zugewandt, döste vor sich hin – und sah einfach nur unfassbar süß aus. Sie trug ein bauchfreies Trägertop mit Fransen, das sie selbst gehäkelt hatte, dazu alte abgeschnittene Jeans und ziemlich ramponierte Stoffschuhe. Einen in Rot, den anderen in Blau. Die eigentlich dazugehörigen Partner hatten bereits das Zeitliche gesegnet, weil die Schuhe schon uralt waren. Ella hatte sie von Sky geerbt.

»Wer sagt denn, dass man Schuhe immer nur als die Paare tragen darf, die sie ursprünglich mal waren?«, war Ellas Antwort gewesen, als Jaz gefragt hatte, was es mit den unterschiedlichen Schuhen auf sich hatte. »Vielleicht stehen Schuhe ja auch mal auf Abwechslung. Die zwei hier verstehen sich auf jeden Fall ziemlich gut, seit ihre Partner leider verschieden sind. Also haben wir drei jetzt noch einen wunderbaren letzten gemeinsamen Sommer, bevor auch sie auseinanderfallen.«

Das war so typisch Ella.

Jaz drehte sich auf die Seite, stützte ihren Kopf in die Hand und musterte sie still.

Ella war klein und zierlich und ihre Haut war außergewöhnlich hell. Nicht mal die Sonne schaffte es, sie zu bräunen. Aber sie hatte jede Menge Sommersprossen, was Jaz wahnsinnig niedlich fand. Ihre blaugrünen, leicht gewellten Haare reichten Ella knapp bis auf die Schultern, lagen jetzt aber als wilde Mähne um ihren Kopf herum und schimmerten wie Wasser im Sonnenlicht.

Dieses fröhliche Kribbeln, das sich seit ihrer ersten Begegnung in Jaz’ Inneren eingenistet hatte, wurde noch heftiger. Das tat es immer dann verdammt gerne, wenn sie Ella so wie jetzt still betrachtete. Oder wenn Ella lachte, sie verschmitzt angrinste oder sie unvermittelt berührte. 

Jaz’ Blick glitt von Ellas Gesicht hinunter zu ihrer schmalen Schulter. Der dünne Träger ihres Tops war über dem Schlüsselbein verrutscht und Jaz hätte nichts lieber getan, als ihn geradezurücken und dabei über die Schulter zu streicheln. Ganz zufällig – oder auch mit voller Absicht.

Himmel, konnte es wirklich sein, dass Ella ihr so den Kopf verdrehte? Sie war doch gar nicht der Typ für so was.

»Hey, warum siehst du meine Schulter so an, als wäre sie aus Schokoladeneis?« Ella hatte ein Auge geöffnet und grinste frech zu ihr herüber.

Ertappt biss Jaz sich auf die Unterlippe, beschloss dann aber, einfach ehrlich zu sein. Schließlich machte Ella nicht den Eindruck, als ob ihr der Blick unangenehm wäre. 

»Na ja … vielleicht … weil ich sie wahnsinnig süß finde?« 

Kaum gesagt, bereut sie es und biss sich wieder auf die Unterlippe.

Verdammt, das klang jetzt ungefähr genauso schmalzig wie die Passagen, die Sarah ihr immer mal wieder aus ihren Liebesschnulzen vorgelesen hatte, wenn sie abends im Bett völlig verzückt davon gewesen war.

Jaz verzog das Gesicht. »Okay. Sorry. Zu kitschig, oder?«

Wieder grinste Ella. »Nein, eigentlich nicht.« Sie drehte sich zu Jaz auf die Seite und stützte wie sie den Kopf in die Hand. »Schließlich hast du ja nicht gesagt, dass ich zum Anbeißen oder zum Abschlecken aussehe. Das wäre kitschig gewesen – auch wenn meine Vorlage eindeutig dazu eingeladen hätte.« 

Ihre türkisfarbenen Augen funkelten schalkhaft und sorgten dafür, dass Jaz keine vernünftige Erwiderung herausbrachte, weil ihre sonst so schlagfertige Zunge sie gerade völlig im Stich ließ. Stattdessen konnte sie Ella einfach nur anschauen.

Eine blaugrüne Haarsträhne rutschte ihr übers Auge und bevor Jaz wusste, was sie tat, streckte sie die Hand aus – und schob sie sanft zurück. Nichts sollte diese unglaublichen Augen verstecken. Ihre Fingerspitzen kitzelten, als sie Ellas Totenbändigermal berührten, und das ließ das Kribbeln in Jaz’ Innerem ins Unermessliche steigen. 

Verdammt, das tat so unfassbar gut. Und sie wollte mehr davon. 

Ganz sacht fuhr sie eine der Linien nach und traute sich, in Ellas Augen zu schauen. Ein warmer Glanz lag darin, der ihr verriet, dass das, was diese Berührung mit ihr gerade anstellte, genau dasselbe mit Ella machte.

Jetzt streckte Ella ebenfalls ihre Hand aus und tat es Jaz gleich. Sanft strich sie mit einem Finger über eine der Totenbändigerlinien an Jaz’ Schläfe – und obwohl Jaz niemals geglaubt hätte, dass dieses Kribbeln in ihr noch stärker werden konnte, wurde sie gerade eines Besseren belehrt. Dass Ella ihre Geste erwiderte und dabei offensichtlich dasselbe fühlte wie sie, das war … so ein unglaubliches Glücksgefühl, dafür gab es einfach keine Worte. 

»Wow«, hauchte Ella leise.

Jaz nickte nur stumm und hatte keine Ahnung, ob sie noch eine Chance hatte, sich ihr Herz und ihre Seele nicht völlig von Ella erobern zu lassen. Ganz langsam rutschte sie näher zu ihr und ließ ihre Finger von Ellas Schläfe in ihren Nacken wandern. 

Vorsichtig. 

Fragend. 

Jederzeit bereit, aufzuhören und sich zurückzuziehen, wenn Ella das, was Jaz wollte, nicht auch gewollt hätte. 

Doch das freudige Funkeln in Ellas Augen sagte alles.

Sacht zog Jaz sie zu sich und küsste sie. Ganz sanft. Ihre Lippen berührten sich kaum. Und trotzdem schien das Kribbeln in ihrem Inneren zu explodieren. 

Jaz hatte keine Ahnung vom Küssen. Aber wenn es sich immer so anfühlte, verstand sie jetzt, warum die Menschen es so genial fanden. 

»Wow«, wisperte Ella erneut völlig überwältigt. Dann musste sie grinsen. »Das war unglaublich!« Ihre Wangen glühten, ihre Augen leuchteten und sie sah so verflixt süß aus, dass Jaz sie am liebsten sofort noch einmal geküsst hätte, doch Ella setzte sich aufgeregt auf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich hab noch nie jemanden geküsst!«

Aus irgendeinem Grund machte Jaz das verdammt glücklich. »Ich auch nicht.« Sie setzte sich ebenfalls auf. »Aber es ist definitiv wiederholungswürdig, oder?«

»Auf jeden Fall!« Diesmal ergriff Ella die Initiative. Sie strich Jaz die Haare über die Schulter, ließ ihre Hand dann in Jaz’ Nacken wandern und zog sie zu sich.

Ihr zweiter Kuss war intensiver, frecher und ungestümer – und Jaz liebte, was Ella da mit ihrer Zunge anstellte. Sie schlang ihre Arme um Ellas schmale Taille und zog sie auf ihren Schoss. 

Himmel …

Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so richtig und so ganz gefühlt wie in diesem Augenblick. Mit Ella, die nach Sommer und Apfelshampoo roch und nach Zitronenlimo und Schokokeksen schmeckte – und die sie in ihren Armen halten durfte und am liebsten nie wieder losgelassen hätte.

Doch Ella löste sich von Jaz’ Lippen. »Alles okay?« Wieder strich sie Jaz ihre dunkelrote Mähne über die Schulter, nahm sanft ihr Gesicht in ihre Hände und musterte sie. »Du fühlst dich plötzlich anders an. Stimmt was nicht?«

Jaz lächelte und schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Ich bin gerade unglaublich glücklich und will diesen Moment hier niemals vergessen.«

»Das will ich auch nicht.« Zärtlich spielte Ella mit den Fingern in Jaz’ Haaren und sah ihr tief in die Augen. »Und ich hoffe, wir werden noch ganz viele solcher Momente zusammen haben«, fügte sie dann leise hinzu. »Ich bin nämlich nicht wie Jules und Gabriel, sondern wie Cam und Sky. Ich will nicht bloß Spaß haben. Meine Seele will sich in eine andere verlieben. So richtig, mit Schmetterlingen im Bauch und Nur-noch-an-die-eine-denken-können. Und – und ich glaube, das passiert gerade mit mir. Es kribbelt überall und mein Bauch fühlt sich so an, als würden die Schmetterlinge da drinnen Purzelbäume schlagen.« Sie zog die Nase kraus und grinste verschämt. »Und das war jetzt wirklich ziemlich kitschig.«

Lächelnd schüttelte Jaz den Kopf und strich ihr liebevoll eine wilde Haarsträhne hinters Ohr. »Nein, das war total niedlich.«

Glücklich fasste Ella Jaz’ Hand. »Dann gilt ab jetzt also das hier?« Sie verschränkte ihre Finger mit denen von Jaz. 

Einander zu berühren oder die Hand von jemandem zu nehmen, war für Totenbändiger nichts Besonders, sondern schlichtweg etwas Notwendiges. Man legte seine Hände auf die Stirn und das Herz eines Mitstreiters, wenn dieser bei einem Kampf gegen Seelenlose zu viel Energie verloren hatte. Oder man nahm die Hand eines anderen, um Energie zu geben oder sich selbst zu nehmen. Innerhalb ihrer Gemeinschaft galten diese Berührungen als Zeichen von Zusammenhalt, Respekt, Wertschätzung und gegenseitiger Unterstützung.

Nahm man aber jemanden bei der Hand und verschränkte seine Finger bedeutete das noch einiges mehr.

Jaz schluckte gerührt und fuhr sanft mit ihrem Daumen über Ellas. Noch nie hatte sie sich so verbunden, so angekommen gefühlt, wie jetzt, und sie war sich absolut sicher, dass ihre Seele niemand anderen brauchte, wenn sie Ella haben durfte.

Sie drückte Ellas Hand und zog sie mit ihrem anderen Arm fest an sich. »Ja, ab jetzt gilt genau das hier«, flüsterte sie zurück und spürte, wie Ella lächelte, als sich ihre Lippen ein weiteres Mal fanden. Und diesmal war es Jaz, die ausprobierte, was sie so alles mit ihrer Zunge anstellen konnte.
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Hey Leute!«

Wie meistens zur Abendessenszeit war die komplette Familie in der Küche versammelt, als Ella und Jaz eintraten.

»Es gibt spektakuläre Neuigkeiten!« Ella verschränkte ihre Finger mit Jaz’, hielt ihre Hände hoch und grinste freudig in die Runde. »Nur damit ihr Bescheid wisst, warum wir beiden gerade sehr, sehr glücklich sind – und auch vorhaben, das zu bleiben.«

»Sehr cool.« Auf dem Weg zur Kaffeemaschine strubbelte Gabriel seiner kleinen Schwester liebevoll durchs Haar und knuffte Jaz gegen die Schulter. 

»Yep.« Sky holte Tassen vom Regal. »Und es ging erfreulich schnell.«

»Du hast es schon geahnt?« Ella zog Jaz mit sich zum Tisch.

Sky lachte. »Natürlich. Ich bin deine große Schwester. Das ist mein Job.« Sie stellte die Tassen ab, zog Ella in ihre Arme und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Genieß die Schmetterlinge«, flüsterte sie leise an ihr Ohr. »Sie sind eins der wunderschönsten Dinge, die es gibt.«

Glücklich schmiegte Ella sich an sie.

Sue trat zu ihnen und schloss Jaz und ihre Jüngste in ihre Arme. »Ich freue mich für euch. Passt gut aufeinander auf. Ihr seid beide etwas ganz Besonderes.« Mit einem zärtlichen Lächeln küsste sie Ella auf die Stirn und strich Jaz übers Haar. »Und ich würde diese spektakulären Neuigkeiten wirklich gerne gebührend mit euch feiern«, meinte sie dann mit einem bedauernden Seufzen, »aber ich muss leider los. Ich treffe mich gleich mit eurer Direktorin. Sie hat gute Beziehungen zur Gilde der Lehrer und Erzieher und ist netterweise bereit, mir bei der Vorbereitung auf das Treffen zu helfen.«

Am Tag zuvor hatten im Mean & Evil die Wahlen der Repräsentanten stattgefunden, die sich bei den verschiedenen Gilden der Stadt dafür einsetzen sollten, dass die Gilde der Totenbändiger ebenfalls einen Sitz im Rat bekam. Sue hatte knapp gegen Annalise verloren, die als Repräsentantin gewählt worden war, um die Gilde der Mediziner für sie zu gewinnen. Doch da in der Gilde der Totenbändiger bekannt war, dass Sue es geschafft hatte, ihren Kinder den Unterricht an einer öffentlichen Schule zu ermöglichen, hatte man sie gebeten, die Gilde der Lehrer und Erzieher zu übernehmen, für die es sonst keinen Repräsentanten gegeben hätte. 

»Keine Sorge.« Phil gönnte sich einen Schluck von seinem Feierabendbier. »Die elterlichen Pflichten übernehme ich. Denkst du, eine Stunde ist ausreichend, um den Bienchen-und-Blümchen-Vortrag aufzufrischen?« Er lachte, als seine Kinder unisono aufstöhnten und Ella ihren Zeigefinger mit einem warnenden »Dad, wehe!« in seine Schulter bohrte.

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist, Dad.« Gabriel schenkte Sky, Connor und sich selbst Kaffee ein. Ihre Schicht begann in einer knappen Stunde, da war es Zeit für Koffein. »Ich bin mir sicher, die beiden sind bestens informiert und eine ungeplante Schwangerschaft ist bei ihnen wohl eher unwahrscheinlich.« Er ließ sich auf seinen Platz fallen, stützte die Ellbogen auf den Tisch und rieb sich die Augen. »Außerdem bin ich jetzt vierundzwanzig und von deinem Vortrag mit den verstörenden Bienchen-und-Blümchen-Analogien immer noch traumatisiert. Also erspar ihnen das bitte.«

Phil schnaubte empört, als der Rest der Familie sich kringeliglachte.

Schweren Herzens verabschiedete Sue sich von ihrer Meute, während Edna der Kürbissuppe, die lecker duftend auf dem Herd stand, mit einer Prise Muskat und frisch gehackten Kräutern den letzten Schliff verpasste.

»Also ich fand den Vortrag gar nicht sooo schlecht.« Jules reichte Cam die Suppenteller vom Regal und holte dann Löffel und Brotmesser, um den Tisch fürs Essen zu decken.

»Na, als du dran warst, hatten Mum und Dad ihn ja auch schon zweimal überarbeitet«, gab Gabriel zurück und sah zu seinen drei jüngsten Geschwistern. »Wisst ihr meinen Einsatz als Ältester eigentlich überhaupt gebührend zu schätzen? Ich war das Versuchskaninchen, an dem Mum und Dad all ihre erzieherischen Maßnahmen ausgetestet haben. Und ich hab uns so viele Freiheiten erstritten, die für euch heute selbstverständlich sind.«

Wieder lachte Phil und klopfte seinem Großen mitfühlend auf die Schulter. »Deine Kindheit und Jugend müssen wirklich fürchterlich gewesen sein.«

»Yep, absolut schrecklich«, gab Gabriel zurück und hatte Mühe, dabei ernst zu bleiben.

»Vor allem klingt er gerade nicht wie vierundzwanzig, sondern wie der alte weise Mann mit dem langen weißen Bart«, meinte Cam, während er die Teller verteilte.

Gabriel strafte ihn mit einem ungnädigen Blick.

»Außerdem unterschlägt er völlig, wie viel Ärger, Stress und Sorgen er Mum, Dad und Granny gemacht hat, als er mit Matt zusammen war.« Jules fuchtelte mit dem Brotmesser in Richtung seines großen Bruders. »Wahrscheinlich waren neunzig Prozent der erzieherischen Maßnahmen, die Mum und Dad an dir ausgetestet haben, nur deshalb nötig.« 

»Hey, ich war siebzehn und in einer rebellischen Phase!«

Phil stöhnte vernehmlich und jetzt war er es, der die Ellbogen auf die Tischplatte stützte und sich die Augen rieb. »Ja, allerdings. Und ich danke noch heute allen guten Sternen, dass du heil da rausgekommen bist.« Er tauchte wieder aus seinen Händen auf und sah zu seinen anderen Kindern. »Und ich bin euch unendlich dankbar, dass ihr in diesem Punkt absolut pflegeleicht seid. Bisher zumindest«, fügte er dann mit Blick auf seine jüngsten drei hinzu. »Bitte ändert daran nichts, klar?«

Interessiert blickte Jaz von einem zum anderen und blieb bei Gabriel hängen. »Jetzt bin ich echt neugierig.«

»Glaub mir, so spannend ist das gar nicht«, winkte er ab und sofort setzte allgemeiner Protest ein, bei dem Gabriel das Gesicht verzog, als hätte er plötzlich übelste Zahnschmerzen.

Granny rettete ihn, indem sie den Suppentopf auf den Tisch hievte und den stichelnden Kommentaren damit ein Ende bereitete. »Wenn aus allen rebellischen Teenagern solche Menschen werden wie euer Bruder und Matt Rifkin, dann hat sich die Rebellion durchaus gelohnt.«

»Danke, Granny!«

Edna klopfte ihm gutmütig auf die Schulter.

»Und falls ihr wissen wollt, wie man auch ohne Rebellion zu einem ganz tollen Menschen wird, fragt einfach mich«, meinte Sky mit einem bedeutungsvollen Grinsen und brachte damit wieder alle zum Lachen.

Jules stellte den Brotkorb auf den Tisch und Edna verteilte die Suppe.

»Wow, die riecht echt fantastisch«, seufzte Sky sehnsüchtig, als die anderen zu essen begannen.

»Dann nimm dir, Kind«, forderte Edna sie auf.

Doch Sky schüttelte den Kopf. »Besser nicht. Gleich steht jede Menge Geisterbändigen an. Wir sollen noch so viele wie möglich vor der Unheiligen Nacht vernichten und die Biester sind jetzt schon ziemlich aggro drauf. Wäre schade um die schöne Suppe, wenn sie mir dann wieder hochkommt.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. 

»Ich lasse sie auf dem Herd stehen, dann könnt ihr sie euch warmmachen, wenn ihr nach eurer Schicht heimkommt.«

»Das ist super. Danke, Granny.«

Auch Gabriel verzichtete auf die Suppe, nahm sich aber eine Scheibe Brot. »Dad, gab es am Samstag während deiner Schicht im East End irgendwas Besonderes?«

Phil hob die Schultern. »Definiere Besonderes. Ich bin Arzt, ich sehe ständig Dinge, die auf völlig unterschiedliche Arten besonders sind.«

»Besonders im Sinne von, es könnte etwas mit den achtundsiebzig verstümmelten Leichen zu tun haben, die wir vor zwei Wochen im Versorgungstunnel unter Golders Hill gefunden haben.«

Jaz stoppte den Löffel voll Kürbissuppe, der auf halbem Weg zu ihrem Mund war, und starrte Gabriel entgeistert an. »Ernsthaft?«

»Yep.«

»Shit. Und warum weiß davon kein Mensch?«

»Weil vor Äquinoktium und der dunklen Jahreszeit keine Panik ausbrechen soll. Was meinst du, was hier los wäre, wenn bekannt würde, dass es vielleicht einen irren Massenmörder in London gibt?«, antwortete Connor. 

»Aber du gehörst jetzt zu einer Polizistenfamilie«, fügte Gabriel hinzu. »Daher hast du gewisse Privilegien und erfährst Dinge, die sonst niemand weiß.« 

Er sah kurz zu Cam. Der schüttelte knapp den Kopf, wich dem Blick seines Bruders dann aus und würgte mit einem Schluck Wasser den Brotbissen hinunter, der drohte, ihm im Hals stecken zu bleiben. 

Gabriel seufzte innerlich. Cam hatte Jaz bisher also nur die gefakte Version seiner Vergangenheit erzählt. Nicht, dass ihn das überraschte, auch wenn er etwas anderes gehofft hätte.

Er wandte sich wieder Jaz zu. »Erzähl diese Dinge aber nicht weiter, verstanden? Sonst gibt es Ärger. Nicht nur für dich, sondern auch für Sky, Connor und mich und das könnte uns den Job kosten,  weil wir auch unseren Familienangehörigen bestimmte Informationen eigentlich vorenthalten müssen. Aber da diese Familie hier zusammenhält, erzählen wir euch, wenn wir von einer Gefahr da draußen hören, damit ihr wisst, worauf ihr aufpassen müsst. Klar?«

Jaz nickte. »Klar. Und natürlich sag ich kein Wort.«

»Gut.«

Abwechselnd erzählten Gabriel, Connor und Sky von ihrem Fund im U-Bahntunnel unter dem Park von Golders Hill und dass es eine Verbindung zu einer ähnlichen Tat vor dreizehn Jahren geben könnte. Wie Cam in den damaligen Leichenfund verwickelt war, ließen dabei aber alle drei außen vor.

»Heute Mittag haben wir uns mit Matt und Leslie getroffen«, schloss Gabriel den Bericht. »Sie sind unsere besten Freunde und als Ghost Reapers ständig nachts unterwegs. Deshalb wissen sie ebenfalls über die Leichenfunde Bescheid.«

»Und sie haben überall in London Augen und Ohren«, fügte Sky als Erklärung für Jaz hinzu. »Deshalb haben wir sie gebeten, sich mal umzuhören, ob irgendjemand etwas Ungewöhnliches oder Verdächtiges bemerkt hat.«

»Und?«, fragte Jules. »Gab es etwas?«

Connor nahm sich noch von der Suppe. »Schwer zu sagen. Es gab in Croydon, Brixton und dem East End ein paar Tote. Ursache waren immer Messerstiche, aber das ist die häufigste Todesursache bei Morden, also ist es nichts Besonderes. Die Stiche waren auch recht unterschiedlich, bei drei der Opfer gingen sie in den Bauch, bei fünf in den Rücken. Auffällig ist nur, dass sechs der Opfer zusätzlich die Kehlen durchgeschnitten worden waren.«

»Also waren es insgesamt acht Opfer?«, fragte Edna.

Sky nickte. »Was für eine Stadt wie London in einem Monat nicht viel ist. Bei einige der Taten scheint es sich um typische Raubmorde zu handeln, weil Geldbörsen, Handys, Uhren und Schmuck der Opfer fehlten. Einzig bei den ermordeten Obdachlosen können wir Raubmord wohl ausschließen. Bei ihnen ist schließlich kaum etwas zu holen.«

»Sag das nicht«, warf Phil ein. »Ich musste schon mehr als einmal einen Obdachlosen zusammenflicken, weil Streitigkeiten um Schlafplätze ausgeartet waren oder die Leute sich untereinander bestohlen haben. Oft gibt es zwar Gruppen, die zusammenhalten, aber die rivalisieren dann mit anderen und das geht häufig böse aus.«

»Okay, mag sein«, räumte Gabriel ein. »Auffällig ist aber auf jeden Fall, dass es meistens die Obdachlosen sind, denen man nicht nur Messerstiche in Bauch, Brust oder Rücken verpasst hat. Ihnen wurden auch noch die Kehlen durchgeschnitten.«

»Es gab auch eine Prostituierte, der man die Kehle durchgeschnitten hat. Im West End. Vor zwei Wochen«, sagte Jaz. »Wisst ihr auch von ihr?«

Sky bedachte sie mit einem Stirnrunzeln. »Ja, wir haben uns alle Berichte über Mordopfer mit durchgeschnittenen Kehlen aus diesem Jahr angesehen. Aber woher weißt du von ihr? Davon ging nichts an die Medien. Verbrechen im West End werden immer unter Verschluss gehalten, um den Tourismus im Vergnügungsviertel nicht zu gefährden.«

»Ich war dort. Ich hab die Leiche gesehen.«

Alle am Tisch starrten sie an.

»Was heißt das: Du warst dort?«, hakte Gabriel sofort nach. »Hast du auch den Täter gesehen?«

Jaz schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich hab ganz in der Nähe geschlafen.« Beim Gedanken daran kroch ihr eine Gänsehaut über den Rücken. »Es war meine erste Nacht auf der Straße. Ich dachte, das West End wäre ein sicherer Ort, weil dort alles gegen Geister und Wiedergänger abgeriegelt ist. Deshalb hab ich mir dort in einem Hinterhof einen Schlafplatz gesucht. In der Frühe bin ich aufgewacht, weil jemand geschrien hat. Ein paar Straßen weiter hatten Sexworker die Leiche einer Kollegin gefunden. Ihre Kehle war durchgeschnitten, das konnte ich sehen. Mehr weiß ich nicht. Ich bin abgehauen, weil die Leute die Polizei gerufen hatten und ich nicht wollte, dass sie mich zurück in die Akademie bringen, wenn sie mich verhören und herausfinden, dass ich von dort weggelaufen bin.«

Einen Moment herrschte Schweigen am Tisch, dann sprach Sky das aus, was alle dachten. »Du hast Glück gehabt.«

Jaz biss sich auf die Unterlippe und nickte stumm. 

Ella nahm ihre Hand.

Edna streckte ebenfalls ihre Hand aus und tätschelte Jaz’ Arm. »Denk nicht mehr darüber nach, Kind.« Sie schenkte ihr ein versicherndes Lächeln. »Die Zeiten sind vorbei und hier bei uns bist du in Sicherheit.«

Jaz lächelte gerührt und musste schlucken, weil ihr plötzlich ein dicker Kloß im Hals steckte. »Danke«, quetschte sie hervor.

Edna tätschelte noch einmal ihren Arm. »Sehr, sehr gerne.«

Gabriel wandte sich wieder an seinen Vater. »Matts Quellen haben außerdem von verschwundenen Obdachlosen erzählt. Seit der letzten Woche werden einige Leute vermisst. Die meisten sind älter, aber es sind auch ein paar Streetkids und jüngere Herumtreiber unter den Vermissten. Vom Babystrich fehlen auch zwei.«

Phil runzelte die Stirn. »Alle aus dem East End?«

»Nein, das ist das Komische«, antwortete Sky. »Sie scheinen aus ganz London zu verschwinden.«

»Wie viele sind es denn insgesamt?«, fragte Jules.

»Genau wissen wir es nicht.« Connor goss sich ein Glas Wasser ein. »Aber wir schätzen zwischen zwanzig und dreißig. Leute, die auf der Straße leben, haben zwar meistens ein Revier, in dem sie bleiben, aber es kommt nicht selten vor, dass mal jemand für ein paar Tage abtaucht. Oft fällt so was erst mal nicht auf. Besonders vor den Unheiligen Nächten suchen viele nach sicheren Verstecken und nicht immer erzählen sie ihren Kumpeln davon, weil man ein Versteck nicht preisgeben will.«

»Hast du in der Notfallklinik irgendwas in der Richtung gehört?«, fragte Gabriel.

Phil schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nichts, was mir aufgefallen wäre. Natürlich ist die Unheilige Nacht bei allen ein großes Thema und viele machen sich Sorgen, weil die Häuser im East End oft nur dürftig gesichert sind. Für die Obdachlosen werden dort ab dem Wochenende zwei Gemeindezentren geöffnet, damit niemand in den Nächten um Äquinoktium im Freien bleiben muss. Allerdings gibt es einige, die diese Notunterkünfte nicht aufsuchen. Sie haben Angst, bestohlen zu werden, und oft kommt es zu Streit und Rangeleien, wenn zu viele Leute auf engem Raum zusammenhocken. Deshalb suchen etliche sich lieber eigene Verstecke und tauchen eine Zeit lang ab.«

Gabriel nickte resigniert. »Genau das macht es so verdammt schwierig, in der Sache zu ermitteln. Ist es Zufall, dass die Leute verschwinden? Oder steckt mehr dahinter und dieser Irre streift durch ganz London, um unauffällig neue Opfer für ein weiteres krankes Massaker zu sammeln?«

Geräuschvoll schob Cam seinen Stuhl zurück und stand abrupt vom Tisch auf. »Tut mir leid, ich – ich muss an die frische Luft.«

Ohne jemanden anzusehen, eilte er aus der Küche und die anderen hörten, wie er im Wohnzimmer die Terrassentür aufriss.

Seufzend fuhr Gabriel sich über die Augen und stand ebenfalls auf. »Ich rede mit ihm.«

Sein Handy summte – und im selben Moment auch die von Sky und Connor.

»Mist.« Gabriel fischte seins aus der Gesäßtasche seiner Jeans und sah aufs Display. »Thad hat uns den ersten Einsatzort geschickt. Wir müssen los.«

»Schon okay. Ich sehe nach Cam.« Jules schnappte sich eine Scheibe Brot aus dem Korb und verschwand Richtung Garten.

»Passt auf euch auf«, schärfte Phil Gabriel, Sky und Connor ein, als die drei sich abmarschbereit machten.

»Immer.« Sky umarmte ihren Vater und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Und wehe, es ist keine Kürbissuppe mehr übrig, wenn wir zurückkommen!«

Edna lachte. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich sorge schon dafür, dass hier keiner verhungern muss. Seid vorsichtig da draußen, wenn ihr London für uns ein kleines bisschen sicherer macht.«
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Cam hockte auf den Stufen, die von der Terrasse hinunter in den Garten führten, und nahm den kleinen Stoffball entgegen, den Holmes ihm brachte. Das Geräusch der sich öffnenden Terrassentür schien für ihre Haustiere eine Art magisches Signal zu sein. Egal, wo sie sich gerade aufhielten und was sie gerade taten, sobald jemand die Terrassentür öffnete, tauchten die drei wie von Zauberhand auf und schossen hinaus in den Garten – zumindest, solange es draußen hell war. Sherlock, ihr Dackelwelpe, verschwand dann meistens in seinem heiß geliebten Rhododendronstrauch, Holmes, der kleine Panther, schleppte von irgendwo einen seiner Bälle an, und Watson folgte seinen Menschen auf Schritt und Tritt, beobachtete neugierig, was die Zweibeiner so machten, und wenn sie nichts taten außer herumzusitzen, kuschelte er sich in der Hoffnung auf Streicheleinheiten auf einen Schoß. 

Cams Hände zitterten, als er mit den Fingern durch das rotweiße Fell des kleinen Katers strich.

Verdammt, krieg dich wieder in den Griff!

Er zwang sich zu seinen Atemübungen, die ihm nachts nach den Panikstarren dabei halfen, wieder ruhig zu werden.

Tief einatmen. Luft kurz anhalten. Langsam ausatmen.

Einatmen. Anhalten. Ausatmen.

Er hatte keine Ahnung, warum ihm das Gespräch bei Tisch eben so zugesetzt hatte. Er hatte von dem Fall ja bereits gewusst. Auch dass Gabriel, Sky und Connor an dem Fall dranbleiben wollten, obwohl es offiziell keine Ermittlungen gab, war nichts Neues für ihn gewesen. Und es war doch auch gut und richtig, dass sie inoffiziell weiter ermittelten, schließlich sollte dieser Dreckskerl ja geschnappt werden. Aber dass Cam das alles richtig fand, änderte nichts daran, dass die Berichte über die Toten und Verschwundenen kaum zu ertragen waren. Es fühlte sich an, als hätte ein dumpfer Gongschlag etwas Beklemmendes, Dunkles in seinem Inneren in Schwingungen versetzt, die ihn so rappelig machten, dass er keine Sekunde länger ruhig am Tisch hatte sitzen bleiben können.

Er musste da weg.

Weg von dem Gespräch. 

Raus aus der Küche, die plötzlich zu klein, zu eng und zu voll gewesen war. Alles schien von außen auf ihn einzudringen, als ob es ihn erdrücken und ihm die Luft zum Atmen nehmen wollte. Gleichzeitig stand sein Inneres plötzlich so sehr unter Spannung, als würde es ihn jeden Augenblick auseinanderreißen.

Hier draußen im Freien war es besser. 

Frische Luft. 

Mehr Platz. 

Keine Leute. 

Und die Routine der Atemübungen half, wieder ruhiger zu werden. Auch Watson half. Der kleine Katzenjunge gab Cams Händen etwas zu tun. Das Streicheln beruhigte und das wohlige Schnurren des niedlichen Fellknäuels lenkte ab.

Jules kam über die Terrasse und setzte sich neben ihn. »Hey.«

»Hey.«

»Wieder besser?«

Cam nickte knapp.

Jules hielt ihm das Brot hin. 

»Danke. Aber ich will nichts.«

»Du hast deine Suppe kaum angerührt und du musst was essen.«

Cam schloss die Augen und atmete tief durch. »Ich weiß. Aber jetzt gerade kriege ich nichts runter, okay?«

Jules seufzte, ließ ihn aber in Ruhe. Stattdessen rupfte er ein Stückchen vom Brot, als Holmes ankam und es neugierig beschnüffelte. Jules warf ihm den Krumen hin und der kleine Kater machte sich begeistert darüber her. 

»Willst du drüber reden?«, fragte Jules leise.

Cam schüttelte den Kopf. »Nein.« 

Im Gegenteil. Er wollte den ganzen Mist aus seinem Kopf bekommen, in der Hoffnung, dann auch diese ätzende Unruhe loszuwerden. 

»Lass uns nachher von hier verschwinden, ja? Ich will ein paar Geister jagen gehen.«

Es war Cam anzusehen, wie rastlos und aufgewühlt er war, und Jules konnte verstehen, dass er irgendwas brauchte, um sich abzulenken. Aber sich rausschleichen und Geisterbändigen zu gehen, schien keine gute Idee. Nicht heute.

»Cam, ich glaube nicht –«

»Du hast gesagt, wir gehen alle drei Tage!«, fiel Cam ihm sofort gereizt ins Wort. »Wenn du mich hinhalten willst oder keine Lust hast, dann sag es einfach! Ich gehe auch alleine! Hat letzte Woche schließlich auch hervorragend funktioniert. Ich brauche dich dafür nicht.«

Er wollte aufstehen, doch Jules hielt ihn zurück. »Mann, ich will dich nicht hinhalten. Aber Dad hat dir ein Attest ausgestellt und du darfst die ganze Woche weder zum Schulsport noch zur Kletter-AG. Denkst du nicht, dass es dann vielleicht keine so gute Idee ist, vom Dach drei Stockwerke an einem Spalier herunterzuklettern?«

»Das geht schon. Meine Schulter ist wieder okay.«

»Deine Schulter vielleicht. Aber deine Hand sieht immer noch übel aus. Ich hab den Schnitt heute Morgen gesehen, als Dad den Verband gewechselt hat. Er ist fast fünf Zentimeter lang und alleine beim Anblick tat mir die Hand schon weh.«

Cam schnaubte bloß. »Aber ich bin kein Weichei. Das geht schon«, bekräftigte er noch einmal. 

Jules verdrehte die Augen und mahnte sich zu Ruhe. Einen Kommentar konnte er sich aber trotzdem nicht verkneifen. »Nein, ein Weichei bist du definitiv nicht. Dafür aber ein völlig sturer Dickschädel. Und bescheuert leichtsinnig, wenn du mit der Hand vom Dach klettern willst.«

Cam strafte ihn mit einem bösen Blick und hielt Watson davon ab, auf Jules’ Schoß überzuwechseln, weil er auch etwas vom Brot abhaben wollte. Cam nahm sich ein Stück und gab es Watson.

»Wenn du denkst, ich kann nicht klettern, können wir uns auch zur Haustür rausschleichen.«

Jules lachte ironisch auf. »Viel Glück damit. Granny hat Ohren wie ein Luchs und wenn sie und Dad mitbekommen, dass wir nur zu zweit Geisterjagen gehen wollen, kassieren wir den legendärsten Anschiss aller Zeiten und Hausarrest bis zum Julfest. Und was denkst du, wie sie uns dann im Auge behalten werden. Ich glaube nicht, dass wir uns danach noch mal heimlich übers Dach rausschleichen können.«

Missmutig pfefferte Cam Holmes’ Stoffball in den Garten und schwieg.

»Hör zu, wenn du unbedingt Geisterjagen willst, fragen wir Ella und Jaz, ob sie mitkommen. Wenn wir zu viert sind, lässt Dad uns sicher gehen und wir müssen uns nicht rausschleichen.«

Cam schaute ihn an, als hätte Jules den Verstand verloren.

»Was?«, fragte der, weil er keine Ahnung hatte, womit er diesen Blick verdiente.

Ungläubig schüttelte Cam den Kopf. »Ich weiß, du stehst nur auf Spaß haben und nicht auf Beziehungen, aber Ella und Jaz haben offensichtlich entdeckt, was sie für einander empfinden und sie wollen zusammen sein. Ganz offiziell. Seit heute. Das haben sie uns gerade gesagt. Denkst du wirklich, sie haben heute Abend dann nichts Besseres vor, als mit uns Geisterjagen zu gehen? Mann, selbst wenn du nur auf Sex und nicht auf Gefühle stehst, so unromantisch kannst du nicht sein, oder?«

Jules verzog das Gesicht. »Okay. Wahrscheinlich sind die beiden heute wirklich lieber für sich. Aber wenn wir ihnen sagen, was los ist, wäre es bestimmt trotzdem kein Problem für sie, mitzukommen, um dir zu helfen.«

»Aber für mich wäre es ein Problem, okay? Ich will nicht, dass sie wegen mir nicht ihren ersten gemeinsamen Abend alleine genießen können. Es reicht schon, dass ihr meinetwegen Stress mit euren Freunden in der Schule habt.«

Stirnrunzelnd schüttelte Jules den Kopf. »Dass Ella Stress mit Teagan hat, liegt kein bisschen an dir, sondern daran, dass Teagan eine herrschsüchtige Bitch ist, die es nicht ertragen kann, wenn nicht jeder das macht, was sie will. Das hat überhaupt nichts mit dir zu tun.«

»Dass du Zoff mit Stephen hast aber schon.« Schuldbewusst warf Cam einen Seitenblick zu Jules.

Der seufzte schwer. Was Stephen heute mit ihm abgezogen hatte, tat weh. Doch nicht nur das. Es machte tierisch wütend. Stephen war der Captain der Basketball-AG und hatte offensichtlich so viel Einfluss auf das Team, dass alle das taten, was er von ihnen verlangte. In seiner überaus großzügigen Gnade hatte er Jules nach dem Denkzettel in der Mittagspause eine zweite Chance in der AG gegeben. Als Jules in die Sporthalle gekommen war, war alles so wie immer gewesen. Die anderen hatten ihn mit dem üblichen Hallo begrüßt und Stephen schäkerte in der Umkleide wie immer mit ihm herum. 

Als wäre nie etwas passiert.

Jules hatte es gehasst.

Dass Stephen zwei völlig unterschiedliche Gesichter hatte und die Leute, mit denen sie Basketball spielten, praktisch per Fingerschnipsen dazu bringen konnte, nett und freundlich oder kalt und ätzend zu sein, war absolut gruselig. Und es verunsicherte Jules. Durch das Homeschooling war sein Kontakt zu anderen Menschen zwar begrenzt gewesen, aber trotzdem hatte er bisher geglaubt, eine recht gute Menschenkenntnis zu besitzen. Stephen hatte er als einen netten Kerl eingeschätzt. Sie hatten ähnliche Interessen und der Sex mit ihm war ziemlich gut. Er hatte gedacht, sie wären Kumpel und hätten vielleicht sogar Freunde werden können. Das hatte sich jetzt jedoch eindeutig erledigt. 

Zumindest für Jules. 

Für Stephen schien das alles dagegen kein Problem zu sein. Nachdem er Jules mittags in seine Schranken gewiesen hatte, wollte er nachmittags nach dem Training wieder mit ihm rummachen. Doch Jules hatte abgelehnt und zugesehen, dass er aus der Schule verschwand. Die neunzig Minuten in der AG, in denen er gute Miene zu bösem Spiel hatte machen müssen, waren die Hölle gewesen. Ständig hatte er das Gefühl gehabt, auf der Hut sein zu müssen, weil ihm jeder der anderen jederzeit wieder in den Rücken fallen konnte. Das ganze falsche Gelächle und Rumgeblödel war widerlich gewesen – und er hatte sich irgendwie dreckig gefühlt. 

»Ist alles okay?«, fragte Cam neben ihm vorsichtig, weil Jules zu lange geschwiegen hatte.

Er sah die Sorge in Cams Augen, als der ihn aufmerksam musterte. Cam war so anders als diese Mistkerle. Er würde niemals das abziehen, was Stephen heute abgezogen hatte. Mit niemandem. Cam würde nicht einmal auf so einen Gedanken kommen. Weil er sich selbst niemals über andere stellte. Himmel, er wollte Ella und Jaz nicht ihren ersten Abend versauen, obwohl es ihm mies ging und die beiden hätten helfen können.

Jules atmete tief durch und rang sich ein Lächeln ab. »Wird schon wieder. War halt einfach bloß ein ziemlicher Scheißtag.«

»War die AG so ätzend?«

Jules lachte zynisch auf. »Es war eher ein noch nie dagewesenes Level von ätzend.«

Cam schluckte hart. »Es tut mir leid, dass Stephen wegen mir zu dir so –«

»Mann, Cam, hör auf damit.« Unwirsch fuhr Jules sich über die Augen. »Es ist nicht deine Schuld, dass Stephen ein Arschloch ist. Es war richtig, dass Mum und Dad mit dir zur Polizei gegangen sind, um Topher anzuzeigen. Er ist ein gewalttätiger Dreckskerl, der dich schikaniert, bedroht und verletzt hat. Er hat es nicht anders verdient. Und wenn Stephen das anders sieht und mich dazu bringen will, es auch anders zu sehen, weiß ich jetzt, was ich von ihm zu halten hab. Glaubst du wirklich, ich will mit so jemandem befreundet sein? Verdammt, ich will nicht mal mehr mit ihm und den anderen in einer Mannschaft spielen, weil das offensichtlich alles rückgratlose Mitläufer sind, die nach Stephens Pfeife tanzen.« Wieder wischte er sich über die Augen. »So ein Training wie heute mache ich nicht noch mal mit. Ich gehe morgen zu Ms Margret und sage, dass ich den Kurs wechseln will.«

Cam starrte ihn perplex an.

»Himmel, jetzt guck nicht so erstaunt«, schnaubte Jules. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde mich weiter mit Stephen abgeben wollen, wenn der denkt, Tophers Mobbing wäre okay?«

»Aber ich dachte, du magst ihn.«

»Ja, bis heute dachte ich das auch«, gab Jules bitter zurück. »Aber so was kann sich offensichtlich schlagartig ändern.«

Cam brauchte einen Moment, um all das zu verdauen. »Du willst wirklich aus der Basketball-AG raus?«

Jules nickte. »Ich mag das Spiel, nicht die AG. Und spielen kann ich auch hier mit euch.« Er wies auf die Hauswand, an der ein Basketballkorb angebracht war. »Oder im Park mit den anderen. So wie sonst auch. Ich brauche Stephen und sein bescheuertes Team nicht.«

»Denkst du denn, Ms Margret lässt dich wechseln? Durften wir das nicht bloß in den ersten beiden Wochen? Heute hat schon die dritte angefangen.«

Jules hob die Schultern. »Irgendwie werde ich sie schon überzeugen. Notfalls gehe ich zur Carroll und bitte sie.«

»Und in welche AG willst du dann stattdessen gehen?«

Jules grinste schief. »Ist das so schwer zu raten? Klettern natürlich. Wenn ich in Zukunft mit dir übers Dach turnen und an der Hauswand hoch- und runterkraxeln muss, kann ich schließlich jedes bisschen Training gebrauchen.«

Wieder konnte Cam ihn nur überrumpelt anstarren.

Jules lachte. Dann stand er auf und streckte Cam seine Hand hin, um ihm aufzuhelfen. »Lass uns reingehen. Wenn wir heute nicht auf Geisterjagd gehen, können wir zumindest ein paar virtuelle Monster plattmachen. Was hältst du davon?«
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Dienstag, 17. September

 

Cam lehnte den Kopf an die Scheibe des Busfensters und sah hinaus auf die quälend langsam vorbeiziehenden Häuser und Straßen. Wie immer herrschte Verkehrschaos, wenn nachmittags überall Schulschluss war, und an allen großen Kreuzungen staute es sich vor den Ampeln. Müde blickte Cam hinauf in den wolkenverhangenen Himmel und war ganz froh, dass die Kletter-AG für ihn diese Woche ausfiel. Er war ziemlich erledigt. In den letzten Nächten hatte er mal wieder kaum Schlaf gefunden. Entweder hatte ihn der Gedanke an Topher wachgehalten oder er war in Panikstarre aus seinem Albtraum aufgewacht, wenn er es geschafft hatte, doch irgendwann einzuschlafen. Heute Abend würde er definitiv Geisterjagen gehen und sich nicht länger hinhalten lassen. Diese Unruhe machte ihn wahnsinnig und er war so verdammt k. o., dass er endlich mal wieder eine Nacht durchschlafen musste. Wenn Jules nicht mitkommen wollte, würde er eben alleine gehen. Auf dem Dach und beim Klettern am Spalier hatte Jules ohnehin keine Chance, ihn aufzuhalten, selbst wenn er heute sein erstes Training in der Kletter-AG hatte.

Das war so ziemlich das einzig Positive an diesem Tag gewesen. Ms Margret hatte Jules ohne Schwierigkeiten sein Wahlpflichtfach wechseln lassen. 

Deutlich mehr Schwierigkeiten hatte Jules dagegen mit Stephen bekommen. Der hatte ihn am Morgen vor dem Unterricht genauso kumpelhaft wie immer begrüßen wollen, doch als Jules ihm klargemacht hatte, was er von Stephen und seiner Art hielt, war dessen Kumpelhaftigkeit ganz schnell verflogen und jetzt herrschte Eiszeit zwischen den beiden, die sich rasch auf die Mitglieder des Basketballteams sowie auf ein paar weitere Mitschüler ausgebreitet hatte. Wobei Cam sich bei einigen der Mädchen nicht sicher war, ob sie Freundinnen der Jungs aus dem Basketballteam waren, oder ob Teagan sie aufgehetzt hatte, weil sie angepisst darüber war, dass Ella so gar keine Lust darauf hatte, für sie an Äquinoktium vor laufender Kamera beim Geisterjagen Selbstmord zu begehen. Aber das Endergebnis war sowieso dasselbe: In jeder ihrer Klassen gab es plötzlich deutlich mehr Leute, die ihnen mit Kälte und Ablehnung begegneten. Für Cam war das nichts Neues, doch es tat ihm leid, dass Jules und Ella das nun auch durchmachen mussten. 

Aus den gegebenen Umständen hatten Ella, Jules und er die Mittagspause deshalb zum ersten Mal gemeinsam verbracht. Zusammen mit Jaz und Evan kaperten sie einen der etwas abseits gelegenen Picknicktische und schmiedeten Pläne für ein weiteres gemeinsames Geisterjagen, sobald Evan eine Silberweste besaß. Die war zwar sündhaft teuer, doch er hatte Geld für ein eigenes Auto gespart. Der Wagen würde jetzt einfach noch warten müssen. Ella, Jules und Cam versprachen aber, bei den Ghost Reapers nachzufragen, ob sie nicht eine Möglichkeit hatten, günstiger an eine Silberweste zu kommen. Matt und seine Freunde besaßen schließlich nützliche Kontakte zu allen möglichen Leuten. 

Cam hatte es gefallen, die Mittagspause zu fünft zu verbringen, obwohl er die ganze Zeit damit gerechnet hatte, dass plötzlich Topher und Emmett mit ihren Gorillahandlangern auftauchen würden, um Ärger zu machen. Doch es war nichts passiert. Topher hatte in den Pausen mit seiner Gang zwar auf den Schulfluren herumgelungert, Cam aber nicht angesprochen. Die Blicke, mit denen er jeden von Cams Schritten verfolgte, das eiskalte Lächeln und die Ich-schneide-dir-die-Kehle-durch-Geste waren allerdings ziemlich eindeutig gewesen und Cam war klar, dass da noch irgendwas kommen würde. Aber der Tag war ruhig geblieben und außer auf den Gängen und in ihren gemeinsamen Kursen, hatte Topher sich nicht blicken lassen. Vielleicht, weil am Abend die Konferenz stattfand, auf der diskutiert werden sollte, ob Topher wegen zu vieler Vergehen an der Ravencourt die Schule wechseln musste.

Sein Handy vibrierte und riss Cam aus seinen Gedanken. 

Granny hatte eine Nachricht in die Familiengruppe gepostet.

Kann einer von euch nach der Schule bitte 2x Milch besorgen? Danke.

Mach ich, schrieb Cam zurück. 

Die anderen waren alle in ihren AGs und ihm machte es nichts aus, eine Station früher aus dem Bus auszusteigen und am Corner Shop vorbeizugehen. Im Gegenteil. Nach dem ganzen Rumsitzen in der Schule tat ihm ein bisschen Bewegung sicher gut. Die half immer gegen Müdigkeit und innere Unruhe. 

Wieder vibrierte sein Handy und Granny hatte ihm als Antwort einen Daumen hoch und ein Herz geschickt. Schmunzelnd steckte Cam sein Smartphone weg, stand auf und drückte den Stopp-Button. Als der Bus wenig später an der Haltestelle hielt, sprang Cam erleichtert heraus. 

Zu viele Menschen in dieser Blechbüchse.

Auch auf der High Street in Hampstead war nach Schulschluss einiges los und der Verkehr schob sich im Schritttempo von einer Kreuzung zur nächsten. Cam lief an einem Waschsalon, einem Pastry Shop, zwei Take-Away-Restaurants und einem Hairdresser vorbei bis zum Corner Shop, der zum einen Zeitungsladen war und zum anderen ein buntes Sammelsurium an Waren des täglichen Bedarfs anbot. Die meisten Londoner shoppten ihre Wocheneinkäufe zwar in Supermärkten und Megastores, doch auf fast allen High Streets fanden sich kleinere oder größere Corner Shops, die die Nachbarschaft mit den Dingen versorgten, die zwischendurch fehlten. 

Cam nahm sich einen Korb und beschloss, seinen Vorrat an Apfelsaft und Energieriegeln fürs Geisterjagen aufzustocken, wenn er schon mal hier war. Es waren noch andere Kunden im Laden und die Glöckchen über der Tür klimperten ein paar Mal, als Leute kamen und gingen, während Cam das Angebot der verschiedenen Riegel inspizierte und überlegte, ob er nicht mal Müsliriegel ausprobieren sollte, weil die günstiger als Energieriegel waren und es mehr Riegel pro Packung gab.

»Hey Arschloch.«

Cam fuhr heftig zusammen, als er Emmetts Stimme hinter sich hörte. 

»Was denn? Überrascht, mich hier zu sehen?« Emmett freute sich sichtlich, dass es ihm gelungen war, Cam zu erschrecken.

»Was willst du hier?« Cam trat zwei Schritte zurück, weil Emmett ihm so nah auf die Pelle gerückt war, dass er Cams bevorzugte Individualdistanz deutlich unterschritt. Er kam jedoch nicht weit. Dave hatte sich mit Scott auf der anderen Seite des engen Gangs positioniert. 

Sofort begann Cams Puls schneller zu schlagen. 

Er mochte diese Nähe nicht. 

Diese Enge.

Dieses Bedrängtwerden. 

Eingepfercht zu sein.

Keinen Fluchtweg zu haben. 

Er krallte seine Finger um den Schulterriemen seines Rucksacks und gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.

»Was soll der Scheiß?«, zischte er. »Was wollt ihr hier?«

Emmett zuckte leichthin mit den Schultern. »Ich will bloß ein bisschen reden und dir kurz sagen, wie es in Zukunft so laufen wird.«

»Was meinst du damit?«, gab Cam giftig zurück und war froh, dass man seiner Stimme nicht anhörte, wie furchtbar er sich gerade fühlte. »Dass du in Zukunft das Mobbing übernehmen wirst und Topher sich im Hintergrund hält, weil sein Konto bezüglich Ärger machen deutlich überzogen ist?«

Wieder grinste Emmett. »Nicht ganz. Ich kann nämlich in die Zukunft sehen und dir jetzt schon verraten, wie die Diskussion darüber, ob Topher an unserer Schule bleiben darf, heute Abend ausgehen wird.« Betont lässig lehnte er sich an eins der Regale. »Die Carroll hat sich mit Tophers Suspendierung gestern nämlich einen dicken Formfehler erlaubt. In der Begründung für die Strafe wurde die Verletzung an deiner Hand mit aufgeführt. Das ist aber außerhalb des Schulhofs passiert, daher hätte sie es nicht mit in die Strafe einfließen lassen dürfen. Und Tophers Mutter arbeitet für einen Anwalt. Der hat ihr ein nett formuliertes Schreiben aufgesetzt, und wenn Tophers Mum das in der Konferenz heute Abend vorlegt, wird Tophers Schulverweis schneller vom Tisch sein als alle Anwesenden überhaupt Platz genommen haben.«

»Aber keine Sorge.« Mit einem schmierigen Lächeln auf den Lippen trat Topher aus dem Seitengang hinter Emmett und gesellte sich zu ihnen. »In der Schule werde ich dich in Zukunft natürlich in Ruhe lassen. Ich bin ja nicht blöd. Warum sollte ich dort Ärger riskieren, wenn es in unserer Freizeit so viele tolle Möglichkeiten gibt, dir das Leben zur Hölle zu machen?«

Blitzschnell packte er Cam am Arm. »Hallo?«, rief er laut in den Laden und schleifte Cam, der völlig überrumpelt war, mit sich zum Kassentresen. »Ich hab einen Ladendieb erwischt!« 

Geschockt starrte Cam von ihm zu Mr Ghazali, einem älteren Pakistani, der den Laden gemeinsam mit seiner Frau führte. »Ich hab nichts gestohlen!«, beteuerte er hastig. 

»Doch, hat er.« Emmett trat mit Scott und Dave zu ihnen. »Wir können es bezeugen.«

Dave nickte eifrig. »Zwei Tafeln Schokolade hat er sich in den Rucksack gesteckt. Haben wir alle gesehen. Gucken Sie nach.«

Doch Topher wartete nicht darauf, dass Mr Ghazali die Initiative ergriff. Er riss Cam selbst den Rucksack von der Schulter, legte die Tasche auf den Tresen und zog den Reißverschluss auf. Zwei Tafeln Nussschokolade lagen oben auf Heftern und Büchern.

Cams Inneres fühlte sich an, als würde es zu Eis werden, und er schüttelte entsetzt den Kopf. »Ich – das – das war ich nicht«, stammelte er. »Ich hab die nicht eingesteckt. Ich stehle nicht!« Dann wandelte sich sein Entsetzen in Wut und er fuhr zu Dave und Scott herum. »Die habt ihr da reingetan, als ich mit Emmett geredet hab!« Er stieß seinen Zeigefinger in Emmetts Richtung und musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um ihm nicht seine Silberenergie entgegenzuschleudern. »Du hast mich abgelenkt und sie haben mir die Schokolade untergeschoben. Ihr seid so unglaubliche Arschlöcher!«

»Was ist hier los?« Mrs Ghazali trat zu ihrem Mann und musterte missbilligend die fünf Jungen, die Radau vor ihrem Tresen veranstalteten.

»Die vier behaupten, Cam hätte versucht, Schokolade zu stehlen«, antwortete Mr Ghazali ruhig.

»Wir behaupten es nicht«, stellte Topher richtig, »wir können es bezeugen. Und die Beweise sprechen für sich.« Er deutete auf den offenen Rucksack, in dem noch immer gut sichtbar die Schokoladentafeln lagen.

Mrs Ghazali ignorierte sowohl Topher als auch den Rucksack und blickte stattdessen zu Cam.

Der schüttelte den Kopf. »Mrs Ghazali, ich hab die nicht gestohlen. Ich wollte einkaufen, mein Korb steht noch da drüben im Gang und –«

»Schon gut«, sagte sie mit einem milden Lächeln. »Ich glaube dir.«

Cam keuchte erleichtert auf, doch bevor er etwas sagen konnte, spießte die Pakistani ihren Blick schon in Topher, Emmett, Dave und Scott und plötzlich wirkte sie kein bisschen mehr wie die nette alte Ladenbesitzerin, als die Cam sie kannte, seit er denken konnte.

»Ihr vier – raus aus unserem Laden!« Mit einer unmissverständlichen Geste deutete sie zur Tür. »Cam ist ein anständiger Junge. Er stiehlt nicht, weil seine Eltern und seine Großmutter ihm beigebracht haben, was richtig und falsch ist. Eure Eltern dagegen –« Sie stieß einen Fluch auf Urdu aus. »Schämen solltet ihr euch! Einem anderen einen Diebstahl in die Schuhe zu schieben!« Wieder fluchte sie etwas, das nur ihr Mann verstehen konnte, doch sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass was immer seine Frau gesagt hatte, auch seine Meinung war. »Seid froh, dass ihr nicht meine Söhne seid, sonst würdet ihr jetzt euer blaues Wunder erleben! Und jetzt raus hier, bevor ich die Polizei rufe und euch wegen falscher Beschuldigungen festnehmen lasse! Wenn eure Eltern bei eurer Erziehung katastrophal versagt haben, muss es zur Not eben unser Rechtsstaat richten.«

Erschrocken über die ungeplante Wendung ihrer Aktion waren Dave und Scott zurückgewichen, sobald Mrs Ghazali sich in eine wütende Furie verwandelt hatte, und bei dem Wort Polizei traten sie hastig den Rückzug an.

»Was ist mit euch?«, blaffte die Pakistani Topher und Emmett an, die noch keine Anstalten machten, zu gehen. »Braucht ihr eine Extraaufforderung? Kein Problem: Hiermit erteile ich euch Hausverbot, also raus hier und zwar sofort.« Sie griff nach dem Telefon. »Ansonsten lasse ich euch von der Polizei vor die Tür setzen. Das geht ganz schnell.«

»Nicht nötig, wir gehen.« Topher warf Cam ein böses Lächeln zu. »Wir sehen uns morgen wieder.«

Ohne die Ghazalis noch eines Blickes zu würdigen, wandte er sich um und schlenderte mit Emmett betont langsam aus dem Laden.

»Manche Jugendliche heutzutage«, knurrte Mrs Ghazali kopfschüttelnd, während sie die beiden beim Verlassen des Geschäfts nicht aus den Augen ließ. Sie zischte wieder etwas in ihrer Muttersprache, dann wandte sie sich Cam zu und verwandelte sich zurück in die nette Ladenbesitzerin. »Lass dir von solchen Menschen nicht den Tag verderben.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.

»Danke, dass Sie mir geglaubt haben.« Cam wünschte, seine Stimme hätte nicht so verdammt kratzig geklungen.

»Wir haben nicht eine Sekunde an dir gezweifelt.« Mr Ghazali kam hinter dem Tresen hervor und holte Cams Einkaufskorb. »Diesmal Müsliriegel? Brauchst du geschmacklich ein bisschen Abwechslung?«

Als hätte es den miesen Zwischenfall gerade gar nicht gegeben, stellte er den Korb neben die Kasse und zwinkerte Cam zu. »Ist das alles oder brauchst du sonst noch etwas? Äpfel sind heute im Angebot, aber deine Grandma hat uns neulich erzählt, dass ihr davon dieses Jahr reichlich in eurem Garten habt, stimmt’s?« 

Dankbar für den Themenwechsel nickte Cam. »Ja, Äpfel haben wir mehr als genug. Aber ich brauche noch Milch.« 

Er verschwand zum Kühlregal und atmete ein paar Mal tief durch, bis er nicht mehr so schrecklich aufgewühlt war. Dann schnappte er sich zwei Tetrapaks Milch und kehrte zur Kasse zurück, wo Mr Ghazali Apfelsaft und Müsliriegel bereits eingescannt und in eine Papiertüte gepackt hatte. Während Mrs Ghazali eine Kundin an der zweiten Kasse abkassierte, bezahlte auch Cam seine Einkäufe und wollte seinen Rucksack vom Tresen nehmen, als er sah, dass darin noch immer die beiden Schokoladentafeln lagen. Hastig holte er sie heraus und legte sie auf den Tresen.

»Tut mir leid«, murmelte er betreten. »Ich hätte sie sofort rausholen und zurückgeben müssen.«

»Nimm sie mit.« Mrs Ghazali schob ihm die Schokolade hin. »Wir schenken sie dir.«

Überrumpelt blickte Cam von ihr zu ihrem Mann und wieder zurück. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das – das geht nicht. Das kann ich nicht annehmen.«

»Natürlich kannst du das.« Gutmütig tätschelte die alte Pakistani ihm die Hand. »Nach dem Schreck tut ein bisschen Nervennahrung ganz gut.« Sie nahm die beiden Tafeln, steckte sie zu den anderen Einkäufen und reichte Cam die Tüte. »Beehre uns bald wieder. Und bestell zu Hause liebe Grüße.«




Kapitel 7
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Niemand war im Haus, als Cam heimkam, doch durchs Wohnzimmerfenster sah er, dass Granny mit Sky im Garten arbeitete. Watson saß neben ihnen und sah zu, wie die beiden Möhren und Kohlrabi ernteten, während Sherlock und Holmes auf der Wiese herumtollten. 

Cam brachte die Milch in den Kühlschrank, verschwand kurz nach oben in sein Zimmer, um die Schuluniform gegen Sportklamotten zu tauschen, und stürmte die Treppen wieder hinunter, in der Hoffnung, verschwinden zu können, ohne Granny unter die Augen zu kommen.

Doch die Hoffnung war vergebens. Sie war in der Küche, als er an der Tür vorbei zur Haustür flitzen wollte.

»Moment mal, junger Mann! Wohin so schnell?« Sie trat auf den Flur und musterte ihren Enkel mit diesem Blick, dem nichts entging.

»Ich will joggen.«

Sie musterte ihn weiter prüfend. »Ist etwas passiert? Haben dieser Topher und seine Freunde dir wieder Ärger gemacht?«

Cam hatte nicht die geringste Lust, ihr von dem Vorfall im Corner Shop zu erzählen, doch lügen durfte er auch nicht, denn Granny war ein menschlicher Lügendetektor. »Es gab ein paar blöde Sprüche, aber da er nicht fliegen will, wird er mich in der Schule wohl mehr oder weniger in Ruhe lassen«, bog er die Wahrheit maximal flexibel zurecht. »Aber es war trotzdem ein echt ätzender Tag und ich muss jetzt erst mal raus und laufen, vorher schaffe ich die Hausaufgaben nicht.« 

Noch immer brach Granny ihre unbarmherzige Musterung nicht ab, nickte aber schließlich. »Okay. Tob dich aus. Aber nimm deinen Schlüssel mit. Ich weiß nicht, wann du zurückkommst und ich weiß auch nicht, wann die anderen drei nach Hause kommen. Ihr seid heute Abend alleine. Eure Mum hat Spätdienst, euer Dad trifft sich mit ein paar Freunden aus dem Studium und ich bin mit Betty beim Squash. Also sorgt ihr vier heute selbst für euer Abendessen – und lasst bitte das Haus stehen, verstanden?«

Bingo! Damit stand dem Geisterjagen nichts mehr im Weg.

Cam hob die Daumen und grinste. »Verstanden.«

Dann verschwand er zum Joggen in den Wald.

 

Als er eine Stunde später zurückkam, war Granny gerade zu Betty aufgebrochen – und Ella hatte die Regie in der Küche übernommen. Auf dem Tisch standen Mehl, Zucker, Eier und Butter neben Waage, Rührschüssel, Mixer und einer großen Box mit verschiedenen Lebensmittelfarben, Schokotröpfchen sowie bunter Streudeko in allen möglichen Formen. Holmes und Watson inspizierten alles neugierig und Sherlock saß auf einem der Küchenstühle, weil auch er nicht verpassen wollte, was da Spannendes auf dem Tisch passierte. 

»Jaz hat noch nie in ihrem Leben Plätzchen gebacken.« Ella klang so entrüstet, als würde das gegen Paragraph Eins aller wichtiger Menschenrechte verstoßen. »Kannst du dir das vorstellen?!« Sie zerrte eine Kiste voller Ausstechförmchen aus einem der unteren Küchenschränke. »Das geht gar nicht, deshalb machen wir heute eine kleine Backsession.« Sie wuchtete die Kiste auf die Anrichte.

Jaz ließ ihren Blick über das Chaos wandern. »Also klein sieht das hier nicht aus.«

Ella grinste und stahl sich einen Kuss. »Na, dein erstes Plätzchenbacken muss ja auch etwas ganz Besonderes werden.« Sie schob ihr die Kiste mit den Förmchen hin. »Such dir welche aus.«

»Wow, das sind echt viele.« Beeindruckt begann Jaz in der Kiste zu kramen.

Neben den typischen Ausstechern für Julfest und Samhain gab es welche zu den vier Jahreszeiten, Buchstaben und Zahlen, jede Menge Tiere, Tag und Nacht, ein paar Früchte und Gemüsesorten, Glücksbringer und eine ganze Familie aus Lebkuchenfiguren.

Cam holte eine Flasche Wasser aus der Vorratskammer und lehnte sich damit an die Tür. »Such die Mittelfingerform. Davon hätte ich gerne ein paar Kekse.«

Jaz lachte. »Es gibt echt einen Mittelfinger?« Sofort ging sie auf die Suche danach.

»Yep. Und die Form darf ich nur nehmen, wenn Granny es nicht mitbekommt, also ist heute der perfekte Abend.« Ella begann das Mehl abzuwiegen.

»Hab sie.« Jaz zog eins der Förmchen aus dem Chaos, runzelte dann aber die Stirn. »Die sieht aber irgendwie seltsam aus.«

Ella grinste. »Das liegt daran, dass es nicht der Mittelfinger ist, sondern der Kaktus.«

»Der Kaktus?« Jaz betrachtete das Ding verwirrt. »Warum um Himmels willen backt man Kaktuskekse?!«

»Weil sie total witzig aussehen, wenn man sie mit giftgrüner Glasur verziert und weiße Streusel drüberstreut«, gab Ella voller Vorfreude zurück. »Wirst schon sehen. Die Form nehmen wir auf jeden Fall.«

»Klingt so, als würdest du aus jedem Keks ein kleines Kunstwerk machen.« Jaz legte den Kaktus zu Stern, Herz, Kürbis, Blitz, Katze, Hund und Totenkopf, die sie bereits herausgesucht hatte.

»Definitiv.« Cam nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche.

»Aber sind die dann nicht viel zu schade zum Essen?«

Ella schüttelte den Kopf. »Ach Quatsch. Dafür sind sie ja da. Und beim Dekorieren geht es doch mehr um den Spaß.« Sie schnappte sich den Zucker, um auch ihn abzuwiegen. »Und jetzt komm her und lass uns erst mal den Teig machen. Der muss in den Kühlschrank, bevor wir ihn ausstechen können. Den Mittelfinger können wir später suchen.«

»Aye aye, Ma’am.« Jaz trat zu ihr, schlang von hinten ihre Arme um sie und gab ihr einen Kuss in den Nacken.

Ella kicherte glücklich, wandte sich um und forderte einen richtigen Kuss.

Cam musste lächeln, als er die beiden miteinander sah, spürte aber gleichzeitig ein fürchterlich sehnsüchtiges Ziehen in seinem Inneren und beschloss, dass es für alle Anwesenden besser war, wenn er sich jetzt verzog.

»Viel Spaß!« Er verschwand in den Flur.

»Jules hat euch Sandwiches gemacht!«, rief Ella ihm hinterher. »Wir sollen dich zu ihm schicken.«

»Okay.«

Cam lief die Treppen hinauf, sprang kurz unter die Dusche und ging dann hinüber zu Jules.

»Hey.«

»Hey.« Jules lag mit seinem Mathebuch und einem Collegeblock auf seinem Bett. »Du kannst die Hausaufgaben von mir abschreiben, wenn du willst. Ich bin gerade fertig geworden. Und ich hab uns Abendessen organisiert, bevor die Küche da unten im Chaos versinkt.« Er deutete mit dem Stift zu seinem Schreibtisch, wo zwei Teller mit Sandwiches und eine Flasche Limo standen. Daneben lagen ein paar Schokoriegel und eine Tüte Chips.

»Die Matheaufgaben nehme ich gerne.« Cam verschwand kurz nach gegenüber, um seine Schulsachen zu holen.

»Das Essen wäre ehrlich gesagt wichtiger«, meinte Jules, als Cam sich neben ihn aufs Bett warf. Jeans und Longsleeve, die er sich nach dem Duschen übergezogen hatte, saßen deutlich zu locker.

»Ich esse später.« Cam begann, die Gleichung abzuschreiben. Mit ein bisschen Nachdenken hätte er sie vermutlich auch selbst lösen können, doch danach stand ihm gerade nicht der Sinn. Außerdem hätte es länger gedauert und bis zur Dämmerzeit war es nicht mehr lange hin. »Ich gehe gleich Geister jagen. Und bevor du jetzt irgendeine Diskussion anfängst«, fügte er hinzu, ohne von seinem Block aufzusehen. »Spar sie dir. Ich brauch das heute. Punkt. Also gehe ich, egal, ob du mitkommst oder nicht.«

Jules schwieg, doch Cam spürte, dass er ihn nicht aus den Augen ließ, während er die Gleichung weiter abschrieb. Erst als Cam fertig war, fragte er: »Was ist passiert?«

Cam mied Jules’ Blick und raffte seine Sachen zusammen. »Nichts Besonderes. Die letzten beiden Tage waren nur ätzend und ich hab kaum geschlafen. Ich brauche heute Nacht einfach mal wieder Ruhe, okay?«

Er wollte aufstehen, doch Jules hielt ihn zurück. »Nein, nicht okay. Warum lügst du mich an? Du weißt genau, dass das bei mir nicht funktioniert.«

Manchmal fand Cam diese Sache mit den Genen echt gruselig. Jules hatte nicht nur die schneeweißen Haare seiner Mutter und die braunen Augen seines Vaters geerbt. Genau wie seine Grandma war auch er ein menschlicher Lügendetektor. War damit jeder Mensch nur eine Art Cocktail? Zusammengerührt aus den verschiedenen Genen seiner Vorfahren? Und danach lag es dann an jedem Einzelnen, was er daraus machte? Oder war das auch schon vorbestimmt? 

Bei Jules war sein Lügendetektorgen – oder die Fähigkeiten, die sich daraus ergaben, – noch nicht so feingetunt wie bei Granny. Aber sie war älter und erfahrener. Und Jules arbeitete daran. Viel zu eifrig für Cams Geschmack.

»Ich lüge nicht. Ich erzähle nur nicht immer alles«, verteidigte er sich. 

»Das macht es nicht besser.«

»Aber manches geht einfach niemanden etwas an.«

Jules betrachtete ihn weiter ruhig. »Okay, das verstehe ich. Aber ich finde trotzdem, dass ich eine Erklärung verdient hab, warum das Geisterjagen heute so dringend ist.«

Cam seufzte entnervt, ließ sich aber zurück aufs Bett sinken und starrte an die Decke, um Jules nicht ansehen zu müssen. Das Joggen hatte geholfen, ihn wieder runterzubringen, doch sobald er an den Vorfall im Corner Shop zurückdachte, wühlte ihn das sofort wieder auf und er wollte mit niemandem darüber reden.

»Was ist passiert?«, fragte Jules leise. »Ich kann sehen, dass dich irgendwas fertigmacht. War wieder was mit Topher?«

Cam schloss die Augen und schluckte hart. Und dann erzählte er alles. Er wusste selbst nicht genau, warum er es tat, aber Jules hatte irgendwas an sich, das es okay machte, ihm alles zu erzählen. Er hörte einfach nur still zu und es tat gut, sich alles von der Seele zu reden.

»Ich hatte riesiges Glück«, murmelte Cam schließlich und starrte wieder an die Decke. »Die Ghazalis haben mir geglaubt, weil sie uns schon ewig kennen. Aber wenn Topher und Emmett das in irgendeinem anderen Laden abgezogen hätten, wäre ich geliefert gewesen. Niemand hätte mir als Totenbändiger geglaubt.« 

Er hob seine linke Hand und betrachtete die Naht, die quer über seine Handfläche lief. Nach dem Duschen hatte er noch keinen neuen Verband umgetan. 

Unwirsch ballte er die Hand zur Faust. 

Die Fäden spannten und der Schmerz brannte.

Er hasste Topher. Abgrundtief.

Und Emmett war keinen Deut besser.

Jules seufzte, sparte sich aber die Kommentare, was er am liebsten mit diesen Arschlöchern machen würde. Das würde Cam kein bisschen helfen. Etwas anderes dagegen schon.

»Hey, lass das.« Er strich über Cams Faust, damit er die Hand wieder lockerte. »Ich hole was zum Verbinden. Und dann gehen wir Geisterjagen.«

Überrascht setzte Cam sich auf. »Echt?«

»Yep. Und bei jedem einzelnen Geist, den wir plattmachen, werde ich mir vorstellen, es wären Topher oder Emmett.« 

Er holte das Verbandszeug aus Cams Zimmer, nahm dessen Hand und begutachtete den Schnitt. Alles Medizinische faszinierte ihn und falls er zum Studium zugelassen wurde, wollte er Arzt werden wie sein Vater, sein Großvater und zwei weitere Vorväter. Er polsterte die Naht und wickelte einen Verband drum.

»Außer Ella und Jaz sind alle aus dem Haus. Wir müssen also nicht übers Dach klettern«, sagte er, als er fertig war.

Cam schüttelte den Kopf. »Wir können uns nicht an ihnen vorbeischleichen, und wenn sie merken, was wir vorhaben, wird Ella uns nicht alleine gehen lassen. Ich will ihnen aber nicht den Abend versauen. Jaz hat noch nie Kekse gebacken und Ella freut sich tierisch darauf, das mit ihr zu machen. Hast du sie da unten miteinander gesehen? Sie sind total glücklich.«

Jules lächelte. »Ja, ich weiß. Die zwei sind echt süß zusammen.«

»Exakt. Also lass uns unauffällig von hier verschwinden.«

 

Keine fünf Minuten später kletterten sie in voller Trainingsausrüstung aus Cams Fenster aufs Dach hinaus und Jules gab sich alle Mühe, hinter Cam herzustolpern, ohne dabei nach unten auf die Straße zu sehen.

»Himmel, warst du in einem deiner früheren Leben eine Katze?«, keuchte er durch zusammengebissene Zähne, als er nur erstaunt zusehen konnte, wie selbstverständlich Cam sich über die abschüssigen Dachziegel bewegte.

Cam drehte sich zu ihm um. »Ernsthaft? Das fragst du ausgerechnet mich? Ich kann mich nicht mal daran erinnern, wer ich war, bevor ich zu euch gekommen bin. Glaubst du da wirklich, ich weiß, wer ich in einem früheren Leben gewesen bin?«

Jules verdrehte die Augen, doch Cam ließ ihm keine Zeit für einen Konter. Er huschte schon wieselflink weiter bis zum Dachfirst. Dort wartete er, bis Jules zu ihm aufgeschlossen hatte, und schwang sich dann über die Dachkante.

»Es ist echt einfach«, versicherte er. »Stell es dir wie eine lange Leiter vor.«

Mit ziemlich weichen Knien setzte Jules sich auf die Kante. Sein Magen fühlte sich flau an und durch seine Höhenangst war ihm leicht schwindelig. Er schloss die Augen und atmete tief durch.

»Jules, du musst das hier nicht machen«, hörte er Cam neben sich. »Ich kann dich zurückbringen.«

Doch Jules schüttelte den Kopf und öffnete entschlossen die Augen. »Nein, ich schaff das. Die Kletterwand in der Sporthalle hab ich heute Nachmittag ja auch hingekriegt.«

Die war zwar gefühlt nicht annähernd so hoch wie ihre Villa, aber hey! Man wuchs ja an seinen Herausforderungen, oder nicht?

Cam schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Na, dann wird das hier ja richtig einfach. Es ist wirklich wie eine Leiter.«

Skeptisch betrachtete Jules das Eisengestell des Spaliers. »Diese Leiter hat aber verdammt dünne Sprossen.«

»Aber die funktionieren.« Cam kletterte die ersten hinab. »Siehst du?«

»Ja, für dich vielleicht. Du bist ein Fliegengewicht. Aber ich bin schwerer als du. Sicher, dass das Spalier mich aushält?«

»Ja, das passt. Die Dinger sind stabil. Komm schon, trau dich.«

Jules atmete noch einmal durch, dann schwang er sich auf das Eisengestell und fixierte seine Augen auf die Hauswand, um nur ja nicht nach unten zu sehen. Sein Herz hämmerte wie verrückt und seine Hände wurden schwitzig und rutschig.

»Hey, alles gut, du machst das prima«, sagte Cam neben ihm mit völliger Ruhe in der Stimme. »Halt dich mit den Händen fest, verlagere dein Gewicht auf den linken Fuß und rutsch dann mit dem rechten an der Hauswand ein Stück runter, bis du die nächste Sprosse findest.«

Jules schluckte hart. Dann machte er das, was Cam gesagt hatte, – und es funktionierte tatsächlich.

»Gut. Gewicht auf den rechten Fuß, mit der rechten Hand nachgreifen, linken Fuß runterrutschen lassen und wenn du die Sprosse gefunden hast, mit der linken Hand nachgreifen. Dann wieder alles von vorne.«

»Ey, ich weiß, wie man eine Leiter hinuntersteigt.«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Cam frech grinste.

»Na, dann stell dich nicht so an und zeig mal, dass du es nicht nur theoretisch weißt, sondern auch praktisch kannst.« 

Mit einer Geschwindigkeit, die Spiderman neidisch gemacht hätte, kletterte Cam ein Stück tiefer, wartete dann aber auf Jules, der ihm deutlich langsamer folgte. 

»Ich hasse dich«, knurrte Jules, als er nach einer gefühlten Ewigkeit den letzten Schritt tat und wieder festen Boden unter den Füßen hatte. 

Cam stand neben ihm und musterte ihn mit einem Blick, der irgendwas in Jules’ Innerem seltsam berührte. 

»Nein, tust du nicht«, sagte Cam leise. »Und danke, dass du das hier für mich machst.«

Jules schenkte ihm ein kleines Lächeln, doch bevor er etwas antworten konnte, erklang aus dem Wald ein gequälter Schrei, der sie beide herumfahren ließ.

»Ein Hocus!« Cams Augen leuchteten begeistert auf, als er sich fix zwischen Mülltonnen und Weißdornhecke zum Vorgarten durchschlängelte. »Los, den schnappen wir uns, bevor der sich bis zur Unheiligen Nacht in einen Wiedergänger verwandeln kann.« 

Wieder ließ er Spiderman vor Neid erblassen, als er in Nullkommanichts über den Eisenzaun kletterte und auf der anderen Seite ins hohe Gras sprang.

Jules folgte ihm. 

Der Schrei kam aus südlicher Richtung und ging jetzt in ein ersticktes Röcheln über, bis es schließlich abrupt verstummte.

Cam warf einen Blick zu Jules. »Bereit?«

Jules musste schmunzeln. Es tat gut, Cam so abenteuerlustig und nicht bedrückt, angespannt oder unruhig zu sehen, und auch wenn die Jagd nach einem Hocus zu zweit ein ziemlich großes Risiko mit sich brachte, freute Jules sich darauf.

Er nickte. »Absolut.«




Kapitel 8
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Das war Box Nummer acht.« Thaddeus stopfte die Silberbox mit dem gebändigten Geist in einen ihrer Rucksäcke.

»Damit sind wir nur noch drei übrig.« Connor lud seine Auraglue nach. »Und die Munition wird auch langsam knapp. Wir brauchen wirklich mehr Ausrüstung für unsere Einsätze.« Er sah hinüber zu Sky und Gabriel, die an einen Baum gelehnt im Gras hockten und versuchten, mit ein paar Energieriegeln noch einmal ihre Kräfte zu regenerieren. »Die Stadt kann nicht weiter so sehr auf die Kräfte der Totenbändiger setzen. Nicht in den Stadtteilen, die gerade von Geistern überschwemmt werden, weil die Reichen und Mächtigen sie vor der dunklen Jahreszeit aus ihren Vierteln vertreiben. Das ist Ausbeutung.«

Da in einer knappen Woche Äquinoktium anstand, hatten bis dahin alle Spuk Squads den Befehl, in ihren jeweiligen Stadtteilen möglichst viele Geister zu bändigen, um ihre Gegenden für die Bevölkerung so sicher wie möglich zu machen. Thads Truppe war seit Beginn der Dämmerzeit am Hampstead Heath in der Nähe des North London Bowling Clubs im Einsatz. Der Club grenzte an den Wald des Parks und war gerade in den Abendstunden ein beliebtes Ziel, um einen netten Feierabend zu verbringen. Leider wirkte die Lebensenergie der ankommenden und abfahrenden Besucher wie ein Magnet auf alle Geister, die sich tagsüber im Heath versteckt hielten, sodass die Besitzer des Clubs bei der zuständigen Spuk Squad um Hilfe gebeten hatte. Die massive und von Abend zu Abend wachsende Bedrohung durch Geisterübergriffe, vertrieb die Gäste und wirkte damit geschäftsschädigend. 

Als Thaddeus, Connor, Sky und Gabriel sich das Problem angesehen hatten, mussten sie schnell feststellen, dass die Geisterbelagerung des Clubs tatsächlich ein größeres Problem darstellte. Nach bloß einer Stunde im Einsatz hatten sie bereits einundzwanzig Geister gebändigt oder vernichtet – und keins der Biester war ein Schwächling gewesen. Die Vollmondnächte des vergangenen Wochenendes hatte alle Seelenlosen deutlich stärker werden lassen. Selbst Frischlinge, die gerade erst entstanden waren, waren in den letzten Tagen schneller als üblich gefährlich geworden.

Thad folgte Connors Blick. Sky hatte sechs Geister gebändigt, Gabriel sieben. Nach einer kurzen Auszeit würden die beiden gemeinsam zwar sicher noch zwei vielleicht auch drei Geister schaffen, doch weiter durften sie nicht gehen. Auch wenn ihr Einsatz mit dem Ende der abendlichen Dämmerzeit offiziell vorbei sein würde und der nächste erst im Morgengrauen anstand, hatten sie in allen Nächten bis zum Äquinoktium Bereitschaft, falls zusätzlich zu ihren Schichten akute Notfälle in Camden auftraten. Komplett an ihre Grenzen zu gehen, war für die beiden daher ausgeschlossen, weil die Zeit zur Regeneration fehlte.

»Ich rede morgen mit Pratt«, entschied Thaddeus. »Er soll bei der Obrigkeit noch mal mehr Druck machen. Wenn die Nobelviertel ihre Geister zu uns abschieben, dann sollen sie uns dafür auch mehr Material zur Verfügung stellen, ansonsten findet hier demnächst nur noch Dienst nach Vorschrift statt.«

Aus dem Wald drang ein jämmerliches Stöhnen. Irgendwo in nördlicher Richtung spukte ein Hocus herum. Er hatte sich bereits ein paar Mal bemerkbar gemacht, schien aber nicht näherzukommen. Dafür tauchte aus Westen ein Geisterschimmer zwischen den Bäumen auf. 

Gabriel stemmte sich auf die Füße.

»Nein, ruh dich noch aus.« Connor schnappte sich eine der noch freien Silberboxen und nahm den Geist mit seiner Auraglue ins Visier. »Den erledigen Thad und ich.«

Der Seelenlose schoss aus dem Wald auf Sky und Gabriel zu, die im Gegensatz zu Connor und Thaddeus keine Silberwesten trugen. Die zwei feuerten und das Auraglue überzog den grauweißen Geist mit silbernen Sprenkeln. Zornig kämpfte er gegen die bewegungshemmende Wirkung des Mittels an und sonderte dabei eisige Kälte ab. Connor wagte sich vor, brachte die Silberbox in Position und aktivierte sie. Noch mehr eisige Kälte schlug ihnen entgegen, während der Geist in die Box gesogen wurde.

»Nummer neun«, kommentierte Thad. 

»Ich hoffe, sie geben uns einen ganzen Stapel neue Boxen, wenn wir die Biester nachher in den Tower bringen.« Connor sammelte den gebändigten Geist ein. »Ansonsten haben wir für die Frühschicht nur noch zwei.«

»Wir werden auf gar keinen Fall mit nur zwei Boxen antreten«, stellte Thad sofort klar. »Wenn sie uns keinen ausreichenden Nachschub geben, fällt die Nachbarschaftssäuberung morgen früh aus, da verlass dich aber drauf. Wenn der Stadtrat es nicht anders begreift, dann eben auf die harte Tour. Wir sind nicht –«

Ein Schrei ließ alle zusammenfahren.

Gabriel spähte in den Wald und zog seine Auraglue. »Lasst uns noch diesen verdammten Hocus finden. Der nervt uns schon die ganze Zeit.«

»Bin dabei.« Sky stand auf und zog ebenfalls ihre Waffe. »Die Dämmerzeit ist ohnehin vorbei und soweit scheint die Umgebung um die Bowlingbahn für heute Abend sicher zu sein. Aber wenn der Hocus hier herumlungert, sollten wir den auf jeden Fall noch ausschalten.«

»Yep, sehe ich genauso.« Connor schulterte den Rucksack mit den letzten leeren Boxen und die vier folgten dem Waldweg Richtung Norden. Um sie herum herrschte tiefe Dunkelheit. Nicht mal mehr Geisterschimmer waren zu erkennen. Auf der Suche nach Lebensenergie machten die Seelenlosen mittlerweile die belebteren Gegenden unsicher. Außer Schattengeister. Die warteten oft die totale Finsternis ab, bevor sie auf die Jagd gingen. Sie waren cleverer als ihre schwächeren Artgenossen und schienen zu gelernt zu haben, dass in der Dämmerzeit die Spuk Squads auf sie lauern konnten. Außerdem waren sie heimtückischer und da sie aus Schatten bestanden, konnten sie sich in der Dunkelheit noch leichter an ihre Opfer heranschleichen als in der Dämmerung.

Die vier drangen tiefer in den Wald vor, blieben aber auf dem Weg. Es war so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Die Parkplatzbeleuchtung des Bowling Clubs hatten sie längst hinter sich gelassen und die Baumkronen über ihnen schluckten jedes Licht, das von Häusern und Straßen hätte zu ihnen dringen können. Trotzdem ließen die vier ihre Taschenlampen aus und konzentrierten sich nur auf ihr Gehör, um den Hocus orten zu können.

Irgendwo vor ihnen, noch ein gutes Stück entfernt, knackte und raschelte es im Unterholz.

Ein Tier?

Oder ein Wiedergänger?

Thad und Connor tauschten Auraglues gegen ihre Dienstwaffen.

Vorsichtig folgten sie weiter dem Weg.

Wieder raschelte es vor ihnen.

Dann schwappte auf einmal von links eisige Kälte wie eine riesige Welle über sie und Sky keuchte auf. Triumphierendes Lachen schallte durch den Wald, als blitzschnell schwarze Geisterfäden aus dem Unterholz schossen und sich Skys Beine hinaufschlängelten. Sie stürzte zu Boden, sammelte im Fallen all ihre Energie, um den Übergriff abzublocken, doch sie hatte bereits zu viel an diesem Abend eingebüßt. Sofort sprang Connor zu ihr und versuchte, sie vom Geist wegzuziehen, während Gabriel seinen Silbernebel nach dem Hocus peitschte. In der Dunkelheit unter den Bäumen war der Schattengeist nicht zu erkennen, doch Gabriel konnte ihn mit seiner Energie ertasten.

»Ich hab ihn!«, rief er zu Thad, als er seinen Nebel in den Geist grub und gleichzeitig Auraglue auf ihn feuerte.

Thad zielte entlang des Silberfadens und schoss ebenfalls. Das Auraglue traf und der Hocus kreischte auf. Doch das Biest war stark und hatte seine Schattenfäden in Sky gegraben. Die Energie, die das Auraglue ihm raubte, nahm es sich von Sky zurück. Verzweifelt versuchte sie, sich zu schützen und die Verbindung zu blockieren, doch ihre Kräfte schwanden unaufhörlich.

Gabriel zerrte über seine Silberverbindung Energie aus dem Geist zu sich und wünschte, er hätte die leere Kartusche in seiner Auraglue mit einer Hand wechseln können. Thad bückte sich nach Connors und Skys Waffen und feuerte beide gleichzeitig ab. 

Wieder kreischte der Hocus auf, doch als sich erneut Auraglue über ihn ausbreitete, erstickte der Schrei und die schwarzen Fäden, die Sky gepackt hatten, zerfaserten in harmlose Schwaden. Thad zerrte eine der Silberboxen aus Connors Rucksack, warf sie in die Nähe des sich windenden Geistes und ließ den Hocus einsaugen.

Connor nahm Skys Hände. »Nimm dir alles, was du brauchst.«

Ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Hände eiskalt und sie zitterte so stark, dass sie nicht sprechen konnte. Die Kälte in ihr schien ihr die Kontrolle über ihre Muskeln genommen zu haben, doch Connor spürte erleichtert das schwache Kribbeln in seinen Händen, als Sky sich neue Kraft von ihm holte.

Gabriel wollte sich gerade zu den beiden setzen, um Sky ebenfalls zu helfen, als ein neuerliches Rascheln und Knacken aus dem Unterholz ihn herumfahren ließ.

»Gabe, es ist eine Falle!« 

Entgeistert starrte Gabriel auf Cam, der keine zehn Meter entfernt auf der anderen Seite des Waldweges aus dem Unterholz sprang, dicht gefolgt von Jules. Beide stürmten auf sie zu und Cams Silberenergie wirbelte um seine Hände.

»Der Hocus ist nicht alleine!« Cam ließ seine Energie an Gabriel vorbei in den Wald peitschen. Einen Strang in die Richtung, in der Thad gerade den Hocus eingefangen hatte, den anderen ein Stück weiter nach links. »Hinter ihm halten sich zwei Schatten versteckt!«

»Shit!« Sofort rief Gabriel seine Energie und warf die Stränge dorthin, wo Cams waren. Die Kälte des Hocus hing noch immer über ihnen, deshalb konnte er die Schatten nicht spüren, doch wenn Cam sagte, dass sie da waren, dann glaubte er ihm das. Nur einen Sekundenbruchteil später traf seine Energie – und die beiden Biester stürzten sich ihnen entgegen.

Jules sprang zu ihnen und krallte seine Energie ebenfalls in die beiden Geister, während Thad und Connor hastig die Kartuschen der Auraglues wechselten. Sky versuchte sich aufzurappeln, um zu helfen, aber sie war noch zu geschwächt.

Auch Gabriel merkte, dass er nicht mehr viel ausrichten konnte. Kopfschmerzen hämmerten gegen seine Schläfen und er musste immer wieder blinzeln, weil die Sicht vor seinen Augen verschwamm. Sein Körper warnte ihn. Er durfte keine Todesenergie mehr in sich aufnehmen, sonst würde es ihm gleich genauso ergehen wie Sky. Das Einzige, was er noch tun konnte, war, die Geister mit seiner Energie auf Abstand zu halten, um Sky zu schützen und Thad und Connor Zeit zu verschaffen, um die Waffen nachzuladen. 

Aber sie hatten noch ein ganz anderes Problem.

»Cam«, keuchte er durch zusammengebissene Zähne, »welcher Geist ist stärker?« Wenn er die Verbindung zu den Biestern zugelassen hätte, hätte er es selbst fühlen können, aber das wagte er nicht mehr. »Wir haben nur noch eine Silberbox.«

»Der linke. Ich kann den rechten mit Jules in Schach halten.«

»Okay.« Gabriel warf seinen Brüdern einen kurzen Blick zu. »Lasst den linken aber erst los, wenn das Auraglue ihn getroffen hat. Ich hab nicht mehr genug Kraft, um das Biest alleine zurückzuhalten.«

Noch bevor die beiden antworten konnten, feuerten Thad und Connor auf den stärkeren der beiden Schatten. Auraglue aus vier Waffen heftete sich wie ein glitzerndes Netz an ihn und bändigten schlagartig seine Kraft und Beweglichkeit. Sofort rissen Cam und Jules ihre Verbindungen von ihm los und konzentrierten sich ganz auf den rechten Geist. Gabriel löste seine Energie von beiden und zerrte mit zitternden Fingern ihre letzte Silberbox aus dem Rucksack, während Thad und Connor die Waffen nachluden und auf den rechten Geist feuerten. Gabriel ließ den linken in die Silberbox saugen und sah hastig zum rechten. Das Auraglue hatte ihn geschwächt und noch bevor Connor und Thad ein zweites Mal auf ihn schießen konnten, schafften Cam und Jules es, das Biest auseinanderzureißen. Der Schatten zerbarst in schwarze Nebelfetzen, die zwischen Sträuchern und Unterholz vergingen.

»Verdammte Scheiße!« Thad fuhr sich durch die Haare und blickte zu Cam. »Lauern hier noch mehr von diesen Bestien?«

Cam schüttelte den Kopf. Seine Hände zitterten, ihm war übel und er fühlte sich leicht schwummrig, doch Adrenalin pulsierte durch seinen Körper und hielt ihn auf den Beinen. »Nein. Im Moment ist hier nichts mehr. Bist du okay?«, fragte er dann besorgt an Sky gewandt, die sich mit Connors Hilfe aufsetzte. »Brauchst du Energie?«

Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Nein, Connor hat mich schon versorgt. Aber danke.« Müde lehnte sie sich an ihren Freund, weil sie sich nicht sicher war, ob ihre Beine sie schon wieder tragen würden. 

Connor schlang seinen Arm um sie und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Jederzeit.«

»Wo sind Ella und Jaz?« Gabriel suchte den Wald in der Richtung ab, aus der Cam und Jules gekommen waren, doch in der Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen. »Warum habt ihr euch getrennt? Geht es ihnen gut?«

Cam seufzte innerlich und machte sich auf das unausweichlich Donnerwetter gefasst, das jetzt über ihnen hereinbrechen würde. »Sie sind nicht hier. Jules und ich sind alleine Geisterjagen gegangen.«

»Was?!« Ungläubig starrte Gabriel ihn an. »Seid ihr irre?! Ist euch klar, wie verdammt tot ihr jetzt sein könntet?«

»Wir waren vorsichtig«, verteidigte Cam sich sofort. »Und –«

»Nein, Cam, komm mir nicht so!« Gabriels Fassungslosigkeit wandelte sich schneller in Wut, als man gucken konnte, und vertrieb schlagartig seine Erschöpfung. »Du weißt genau, wie unberechenbar Geister sein können. Vor allem im Moment! Mann, so blöd könnt ihr nicht sein! Wenn ihr –« 

Sky schnappte seine Hand. »Hey, bevor du sie verdientermaßen weiter unangespitzt in den Boden rammst, lasst uns erst mal hier aus dem Wald verschwinden, okay? Noch so einen Angriff überstehen wir nicht.« Sie drückte seine Hand und bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Und vielleicht ist es besser, wenn wir erst mal ein bisschen runterkommen, bevor wir über das hier reden.«

»Sky hat recht.« Thad hatte die Silberbox im Rucksack verstaut und schwang ihn sich über die Schulter. »Ihr drei macht für heute Feierabend. Fahrt nach Hause und klärt das mit den beiden in Ruhe. Ich bringe die Geister in den Tower und besorge uns für morgen neue Ausrüstung. Lasst eure Handys für Notfälle an. Wenn nichts passiert, treffen wir uns erst zur Frühschicht wieder. Die genaue Adresse schicke ich euch. Und jetzt kommt. Bringen wir uns in Sicherheit.« Er marschierte los in Richtung Bowling Club.

»Klingt nach einem guten Plan.« Connor half Sky auf die Füße, legte seinen Arm um sie und die beiden folgten Thad.

Cam sah, wie die Muskeln in Gabriels Gesicht spielten, als er die Kiefer wütend aufeinanderpresste. Er sagte nichts mehr, doch die Blicke, mit denen er Jules und ihn bedachte, bevor er sich abwandte und hinter den anderen herlief, ließen Cam wünschen, er hätte sie lieber angeschrien statt eisig zu schweigen. 
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Außer in Ellas Zimmer im Dachgeschoss war es hinter allen Fenstern der alten Villa dunkel. Sue hatte Nachtdienst, Edna war noch bei ihrem Squashabend mit Betty und Phil auf dem Treffen mit befreundeten Kollegen. Cam seufzte. Wenigstens würde die Standpauke damit nicht vor der kompletten Mannschaft stattfinden. Nichtsdestotrotz kletterte er mit einem mehr als miesen Gefühl hinter Sky aus dem Wagen. Connor war gefahren, weil er nach dem Einsatz der Fitteste von ihnen war, und da es keine gute Idee gewesen wäre, Gabriel mit Cam und Jules auf die Rückbank zu lassen, hatte Sky den Platz übernommen. Trotzdem war Cam dankbar, dass die Fahrt kaum zehn Minuten dauerte, denn die Stille im Wagen war unerträglich gewesen. 

Gabriel schloss die Haustür auf und ließ sie eintreten. »In die Küche«, befahl er knapp, als Cam und Jules sich an ihm vorbeizwängten. Seine Stimme klang ruhig, doch Cam kannte ihn gut genug, um zu spüren, wie wütend Gabriel immer noch auf sie war. 

Im Gegensatz zur frostigen Stimmung zwischen den Geschwistern war es in der Küche warm und gemütlich. Plätzchenduft hing in der Luft und auf der Anrichte standen mehrere Keksdosen. Sky ging zielstrebig zum Wasserkocher, um für Tee zu sorgen, während Connor eine der Dosen auf den Küchentisch stellte.

»Setzen«, wies Gabriel seine Brüder an, blieb selbst aber stehen. »Und dann will ich wissen, warum. Warum zum Teufel rennt ihr zwei alleine zum Geisterjagen in den Wald? Und wehe, es gibt keinen verdammt guten Grund dafür.«

Obwohl es den tatsächlich gab, fühlte sich Cams Magen so an, als hätte jemand Steine darin versenkt, als er von seiner Theorie erzählte, dass ihn Geisterjagen vor dem Schlafengehen ruhiger machte und er sich in diesen Nächten nicht mit Albträumen und Angststarren herumquälen musste.

»Okay, das klingt super.« Sky schob ihm und Jules einen Tee hin und brachte beiläufig Gabriel dazu, sich mit an den Tisch zu setzen. »Aber ich verstehe nicht, warum ihr nur zu zweit rausgegangen seid. Ihr hättet jemanden bitten können, mitzugehen. Kein Mensch hat etwas dagegen, wenn ihr Geisterjagen geht, solange ihr euch an die Regeln haltet.«

»Aber es ist nicht immer jemand da!«, gab Cam patzig zurück. »Du, Gabe und Connor, ihr arbeitet im Moment jeden Abend und Sue hat Dienst im Krankenhaus oder bereitet sich auf den Job als Repräsentantin vor. Ella und Jaz sind gerade zusammengekommen und verdienen Zeit für sich und Jules war meistens bei Stephen –«

Shit! 

Hastig hielt er inne, doch es war zu spät. Gabriels Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und Cam spürte den Blick seines Bruders auf sich wie Laserstrahlen.

»Heißt das etwa, du warst auch ganz alleine im Wald?«, fragte er gefährlich leise.

Cam vermied es tunlichst, seinen Bruder anzusehen.

Der donnerte seine Faust auf den Tisch und ließ damit alle heftig zusammenfahren. »Bist du völlig irre?!«

»Ich war immer vorsichtig«, versuchte Cam sich zu verteidigen. »Du weißt, dass ich Geister fühlen kann, und wenn irgendwo zu viele herumlungern oder sie zu stark sind, mache ich einen Bogen um sie. Ich hab das im Griff!«

Gabriel ballte erneut seine Faust und bohrte seinen Blick noch unerbittlicher in Cam. »So wie du am Vollmondabend alles im Griff hattest, als du den Schatten nicht rechtzeitig gespürt hast und er Jules erwischt hat?«

Die Steine in Cams Magen verwandelten sich in Eisklumpen.

»Was, wenn das heute wieder passiert wäre und niemand dir dabei hätte helfen können, Jules das Leben zu retten? Dann wäre er jetzt tot. Hast du auch nur für eine Sekunde darüber nachgedacht, wie du dich dann jetzt fühlen würdest? Oder jeder andere in dieser Familie?«

Cam schluckte hart. 

Nein, hatte er nicht. 

»Glaub mir, du willst nicht den Menschen verlieren, den du liebst.« Plötzlich klang Gabriels Stimme nicht mehr kalt und schneidend, sondern ziemlich rau. »Du willst überhaupt keinen Menschen verlieren, den du liebst.« Abrupt stand er vom Tisch auf und ging zur Tür. »Ich muss hier raus an die Luft.« 

Damit verschwand er.

Auch Cam schnürte irgendwas die Luft ab und er fühlte sich hundeelend.

Connor stand ebenfalls auf. »Ich gehe mit ihm.« Im Vorbeigehen strich er Sky über die Schulter.

Dankbar lächelte sie zu ihm auf und drückte kurz seine Hand. Dann wandte sie sich wieder ihren Brüdern zu und musterte sie ernst.

»Na los, mach schon«, murmelte Jules kleinlaut und wischte sich über die Augen. »Wir haben es verdient. Also geig uns die Meinung.«

Sky seufzte. »Das hat Gabriel gerade schon getan und so wie ihr beiden aus der Wäsche guckt, hat er dabei einen ziemlich guten Job gemacht.«

Jules verzog das Gesicht, Cam dagegen fühlte sich zu mies, um irgendeine Reaktion zu zeigen. 

»Ich will euer Versprechen, dass ihr nie wieder so leichtsinnig seid und nur zu zweit loszieht.« Sky sah zu Cam. »Oder alleine. Ich weiß, dass deine Fähigkeiten verdammt gut sind, aber sie sind nicht unfehlbar, Cam, und du bist nicht perfekt. Das ist niemand. Obwohl Connor, Gabe, Thad und ich ein wirklich gutes Team sind, wurde es heute im Einsatz für uns verdammt knapp. Weil man nicht alles kontrollieren kann. Manchmal passieren einfach unvorhergesehene Dinge, die niemand im Griff hat.«

Wieder musste Cam schwer schlucken.

So wie bei Janey.

»Wir versprechen es«, sagte Jules mit einem Seitenblick zu Cam. 

Der nickte knapp.

»Gut.« Sky betrachtete die beiden erneut eindringlich. »Ich bin froh, dass euch bei diesen bescheuerten Aktionen nichts passiert ist. Und ich bete, dass keiner von uns jemals das durchmachen muss, was Gabriel durchgemacht hat. Ihr wisst, wie fertig ihn das gemacht hat.« Bedeutungsvoll nickte sie zur Tür. »Also geht und gebt ihm dasselbe Versprechen, das ihr mir gerade gegeben habt – und haltet es. Verstanden?«

 

Das Licht aus dem Wohnzimmer fiel hinaus auf die Terrasse und Cam und Jules sahen, dass Connor neben Gabriel auf den Stufen saß, die hinunter in den Garten führten. Leise zog Jules die Tür auf, doch Connor hörte es trotzdem und drehte sich um.

»Sieht so aus, als hätte da jemand Redebedarf.« Er stand auf, drückte Gabriel kurz die Schulter und als er an Cam und Jules vorbei ins Haus verschwand, lächelte er ihnen aufmunternd zu.

Jules lief über die Terrasse, ließ den Platz neben Gabriel für Cam frei und setzte sich. 

»Hey«, begann er zerknirscht. »Es tut uns leid. Und wir versprechen, dass wir nicht noch mal solchen Mist bauen.«

Cam setzte sich zwischen die beiden und fühlte sich miserabel, als Gabriel sich nicht regte und nur stumm in den dunklen Garten hinausstarrte.

»Bitte, Gabe«, sagte er leise. »Es tut mir leid, dass ich kein bisschen an Jules oder dich oder die anderen gedacht hab, als ich unbedingt Geisterjagen gehen wollte. Aber das kommt nicht wieder vor. Versprochen. Und wenn das Versprechen nicht reicht, dann sag mir, was ich machen soll. Ich will nicht, dass du Angst um uns hast oder wütend auf mich bist. Oder auf Jules. Er ist bloß mitgekommen, weil er mich erwischt hat und mich nicht alleine gehen lassen wollte. Er wollte es mir ausreden, aber ich – ich hab nicht auf ihn gehört.«

Gabriel schnaubte. »Beruhigend zu wissen, dass dann ja zumindest einer von euch einen Funken Verstand hat.«

Cam zog den Kopf zwischen die Schultern, war aber erleichtert, dass Gabriel wieder mit ihm sprach. »Okay, das hab ich verdient.«

»Ja, das hast du«, gab Gabriel zurück. Dann seufzte er jedoch und wandte sich zu seinen Brüdern um. »Aber ich bin nicht in der Position, um deswegen wütend auf euch zu sein oder euch Vorhaltungen zu machen. Als ich so alt war wie ihr, hab ich mit Matt so viel gefährlichen Mist gebaut …« Er brach ab, schüttelte den Kopf und fuhr sich übers Gesicht. »Aber glaubt mir, es tut mir immer noch leid, was für Kummer und Sorgen ich Mum und Dad damit gemacht hab. Eigentlich euch allen. Und ich bin froh, dass ihr mir das verziehen habt.«

»Mum und Dad lieben dich«, sagte Jules sofort. »Und auch wenn sie bei manchen Dingen echt sauer werden können, glaube ich nicht, dass wir so schlimm Mist bauen könnten, dass sie uns nicht verzeihen würden.«

»Und du warst damals einfach wütend auf alles und jeden. Deshalb brauchtest du irgendwas, um dich abzureagieren.« Cam hob die Schultern. »Das kann ich total gut verstehen.«

Gabriel musterte ihn. »Ich weiß, dass du es im Moment auch nicht leicht hast. Aber sei deswegen nicht wie ich, okay? Fang nicht an, gefährlichen Mist zu bauen, um dich abzureagieren. Matt und ich hatten damals mehr Glück als Verstand, dass uns nie was Schlimmeres passiert ist. Und ich danke allen guten Sternen, dass Mum und Dad oder Eddie, Hank und Lorna uns so oft rausboxen konnten, wenn wir uns Ärger eingebrockt hatten. Aber aus manchen Dingen kann man niemanden mehr rausboxen und ich will dich nicht verlieren, klar?« Er sah von Cam zu Jules. »Und dich auch nicht. Keinen aus unserer Familie. Verstanden?« 

Jules nickte. »Ja, klar.« Seine Stimme klang ziemlich kratzig.

Cam schaffte es gar nicht, etwas zu sagen. Er würgte mühsam den Kloß in seinem Hals hinunter und nickte bloß stumm. Bei der Vorstellung jemanden aus seiner Familie zu verlieren, wurde ihm speiübel und eine eisige Klaue schien sein Herz zerquetschen zu wollen. Und wenn dieser Jemand Jules wäre – der Gedanke tat so entsetzlich weh, dass Cam kaum atmen konnte. Wenn Jules etwas passieren würde – Cam wusste, dass ihm das komplett den Boden unter den Füßen wegziehen würde.

Gabriel hatte genau das schon einmal mitgemacht und es hatte lange gedauert, bis er darüber hinweggekommen war. Wobei das Hinwegkommen relativ war. Er hatte seitdem liebesbeziehungsmäßig niemanden mehr in sein Herz gelassen und suchte sich bloß noch Leute für unverbindlichen Spaß.

Eine Weile herrschte Schweigen, dann fragte Jules schließlich vorsichtig: »Ist zwischen uns wieder alles okay?«

Gabriel seufzte tief und blickte von einem zum anderen. »Ihr wisst genau, dass ich nicht nachtragend bin. Aber haltet euer Versprechen und seid nie wieder so verdammt leichtsinnig, sonst bekommen wir drei ein ernstes Problem miteinander, verstanden?«

Beide nickten.

»Denkst du, wir könnten das Ganze dann vielleicht für uns behalten? Ohne dass Mum, Dad und Granny was davon erfahren müssen?« Jules sah zu seinem großen Bruder und wagte ein treuherziges Lächeln.

Gabriel schnaubte. »Spar dir dieses Lächeln, das zieht bei mir nicht.« Er stand von der Treppe auf. »Der einzige Grund, warum ich unserer Erzieherfraktion nichts von eurem Mist erzählen werde, ist, dass sie wegen mir schon genug Stress in ihrem Leben hatten. Also macht ihr ihnen nicht auch noch welchen, klar? Das haben sie nicht verdient.«

Jules grinste erleichtert. »Klar.«

Gabriel wuschelte ihm kurz durchs Haar. »Was ist mir dir?«, fragte er dann an Cam gewandt und musterte ihn. »Du bist so still. Ist alles okay?«

Cam rang sich rasch ein Lächeln ab. »Ja. Ich bin froh, dass zwischen uns wieder alles in Ordnung ist. Und danke, dass du Phil, Sue und Granny nichts erzählst.« 

Gabriel musterte ihn noch einen Moment länger, dann strubbelte er auch ihm durchs Haar. »Kein Ding. Und jetzt lasst uns reingehen. Ich hab tierischen Hunger und brauche jetzt dringend was zu essen.« Er wandte sich Richtung Terrassentür.

»Ich auch.« 

Jules wollte ihm folgen, doch Cam hielt ihn zurück. Er wartete, bis Gabriel im Wohnzimmer verschwunden war, dann sagte er leise: »Es tut mir leid. Gabe hat recht. Ich hätte dich da nie mitreinziehen und dein Leben riskieren dürfen. Ich war total egoistisch und hab nur an mich gedacht. Und du –«

»Wow, wow, wow«, fiel Jules ihm ins Wort. »Warst du deshalb gerade so still? Weil du dir jetzt einen riesigen Kopf wegen Gabes Worten machst? Es war unfair, dass er dir wegen mir ein schlechtes Gewissen gemacht hat.«

»Aber er hat recht! Wenn man jemanden liebt, dann setzt man dessen Leben nicht aufs Spiel!«

»Das hast du doch gar nicht. Es war meine Entscheidung, mit dir mitzugehen.«

Cam schüttelte den Kopf. »Du hast es doch nur gemacht, weil du ein netter Kerl bist und mir helfen wolltest.«

Jules hob die Schultern. »Vielleicht. Ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich mich trotzdem freiwillig dazu entschieden hab. Ich hätte es auch lassen können. Du hast mich zu nichts gezwungen. Im Gegenteil. Du hast mehr als einmal deutlich gemacht, dass du auch alleine gehen würdest.«

»Aber das hättest du nie zugelassen.«

Wieder hob Jules die Schultern. »Stimmt, aber auch das war meine Entscheidung. Es war vielleicht eine blöde und ich hätte mich stattdessen besser dazu entscheiden sollen, dir die ganze Sache auszureden oder Gabe davon zu erzählen, damit er sie dir ausredet. Hab ich aber nicht.« 

»Ja, weil du kein Verräter bist.«

»Yep. Auch meine Entscheidung.« Jules grinste. »Du merkst, dass wir uns hier im Kreis drehen und du keine Chance hast, oder? Also spar dir Schuldgefühle und Selbstvorwürfe und lass uns was essen gehen.«

Cam öffnete den Mund, wusste aber nicht, was er noch sagen sollte, und schloss ihn wieder.

Jules legte ihm einen Arm um die Schultern. »Na, komm.« Er zog ihn mit sich zur Tür. »Ich hab wirklich Hunger und wir sollten uns dringend ein paar von Ellas Keksen sichern, bevor Gabe und Connor alle alleine auffuttern.«

»Ich hab keinen Hunger.«

»Doch hast du.«

»Hallo? Ich glaube, ich kann ganz gut selbst entscheiden, ob ich Hunger hab.«

»Ach, so wie ich ganz gut selbst entscheiden konnte, ob ich mit dir alleine Geisterjagen gehe?«, gab Jules bedeutungsvoll zurück und für sein unverschämtes Grinsen hätte Cam ihm am liebsten vors Schienbein getreten. Stattdessen rollte er jedoch bloß die Augen und sah zu, dass er ins Haus kam. 

Er brauchte jetzt einen Mittelfingerkeks. 

Ganz, ganz dringend.


Kapitel 10
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Mittwoch, 18. September

 

Hallo Vater.« Wie jeden Mittag trat Blaine ins Esszimmer der Privaträume, die sein Vater und er in der Akademie bewohnten. Als Sohn des Schulleiters aß er selbstverständlich nicht in der Schulmensa. Seinem Vater und ihm wurde in der Küche ein Extramenü zubereitet. 

»Hast du die Informationen bekommen, die du haben wolltest?« Blaine setzte sich zu seinem Vater an den Tisch und deutete auf eine dünne Aktenmappe.

Cornelius nickte und hob die Servierglocke von seinem Teller. Grüne Bohnen, Röstkartoffeln und ein großes Steak kamen zum Vorschein – schön blutig, so wie er es am liebsten mochte.

»Die Hunts sind eine wahre Bilderbuchfamilie.« Der spöttische Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Sie leben am Hampstead Heath in einer alten Stadtvilla, die schon seit vier Generationen im Familienbesitz ist.«

»Hm.« Blaine hob ebenfalls die Glocke von seinem Mittagsmahl und widmete sich seinem Steak, um sich nicht anmerken zu lassen, dass er die Adresse längst selbst herausgefunden hatte. Er war sogar schon dort gewesen und hatte sich umgesehen. Schließlich hatte er wissen wollen, wo Jaz jetzt zu finden war – und wer ihre neuen Freunde waren. »Irgendwas Spannendes in der Familie?«

Sein Vater nippte an seinem Rotwein. »Susan hat in eine Familie von Unbegabten eingeheiratet. Philoneus, ihr Mann, ist Arzt, genau wie sein Vater und drei weitere seiner Vorväter welche waren. Scheint so eine Art Familientradition zu sein. William Hunt, Philoneus’ Vater, verschaffte Susan ihren Job als Klinikwächterin in dem Krankenhaus, in dem er als Internist gearbeitet hat. Er starb vor fünfzehn Jahren.«

»Wie?«

Cornelius winkte ab. »Unspektakulär. Er hatte ein schwaches Herz und starb friedlich an einer Herzmuskelentzündung. Es gab nicht einmal einen Geist.«

»Wie langweilig.« Blaine schob sich eine Gabel voll Bohnen in den Mund.

»Seine Frau Edna arbeitete an einer Sekundarschule, gab ihren Job aber auf, um ihre Enkel zu Hause zu unterrichten.«

»Weil Susan nicht wollte, dass sie hierher, in die Akademie, kommen.«

Cornelius nickte missbilligend. »Sie und einige andere Klinikwächter haben gemeinsam mit diesem Peter Duggan vom Jugendamt hinter meinem Rücken eine Vermittlungsstelle von zurückgelassenen Totenbändigerbabys aufgebaut. Selbst wenn diese Kinder von Unbegabten gezeugt wurden und kein reines Totenbändigerblut in ihnen fließt, hat man uns damit hier an der Akademie Potenzial vorenthalten.«

»Weißt du, wie viele Kinder uns dadurch durch die Lappen gegangen sind?«

»Nein. Ich weiß noch nicht, wer alles daran beteiligt ist und wie lange das Ganze schon läuft. Aber das finde ich noch heraus. Bei all der anderen Planung für unseren längst überfälligen Aufstieg habe ich der gemäßigten Fraktion unserer Gilde offenbar zu wenig Beachtung geschenkt. Doch damit ist jetzt Schluss.«

Blaine nahm einen Schluck Wasser. »Wie viele Kinder hat Susan selbst uns denn vorenthalten?«

»Drei. Beziehungsweise fünf, wenn man ihre leiblichen Kinder mitzählt. Sie hat zwei der vier Babys aufgenommen, die in der Zeit seit sie Wächterin ist, in ihrer Klinik zurückgelassen wurden. Gabriel ist mittlerweile vierundzwanzig, Ella sechzehn. Die anderen beiden Babys wurden von den Wächtern aufgenommen, mit denen Susan sich die Schichten in der Klinik teilt. Außerdem hat ihr Mann einen Jungen mit in die Familie gebracht. Philoneus arbeitet ehrenamtlich in einer Notfallambulanz im East End und der Junge wurde dort abgegeben, nachdem seine Mutter gestorben war. Sie war Wächterin an den Grenzen des West Ends, bevor der Stadtrat beschlossen hat, Millionen dafür auszugeben, das Vergnügungsviertel mit Eisenzäunen und Magnesiumlaternen abzusichern. Der Name der Mutter sagt mir nichts. Sie stammte also vermutlich nicht aus London, sondern ist zugewandert. Den Vater des Jungen hat sie in der Geburtsurkunde nicht eintragen lassen.«

Blaine grinste. »Dann waren sie vermutlich keine Bilderbuchfamilie.«

»Nein, wohl eher nicht.«

»Wie alt ist der Junge heute?«

»Siebzehn. Er heißt Camren.«

Blaine dachte an den dürren Kerl, den er am Samstag vor dem Haus der Hunts mit Jaz und dieser Ella aus dem Auto hatte steigen sehen. 

»Was ist mit Susans leiblichen Kindern?«, fragte er dann.

»Sky und Julien. Dreiundzwanzig und siebzehn Jahre alt.« Missfällig schüttelte Cornelius den Kopf. »Ich darf gar nicht darüber nachdenken, welch Frevel es ist, dass Susan diese Kinder mit einem Unbegabten gezeugt hat. Ihre Fähigkeiten sind überragend. Hätte sie sich mit einem genauso starken Totenbändiger gepaart – das Potenzial, das diese Kinder hätten haben können …« Er schüttelte den Kopf und schnaubte beim Gedanken daran, was ihrer Gemeinschaft womöglich entgangen war.

Dass es Babys gab, die als Totenbändiger zur Welt kamen, obwohl ihre Eltern beide unbegabt waren, war für Cornelius Carlton ein klarer Beweis dafür, dass die Totenbändiger den Unbegabten als Rasse überlegen waren. Auch Babys, die zwischen Unbegabten und Totenbändigern gezeugt wurden, waren zu neunzig Prozent Totenbändiger, was ebenfalls für die Überlegenheit der Totenbändiger sprach. Hätte man Totenbändiger also über Jahrhunderte hinweg nicht systematisch aus Angst vor ihren Kräften ermordet, wäre ihre Anzahl heute sicher deutlich höher. Doch so wie es war, machten sie nicht einmal ein Prozent der Bevölkerung aus. Ein Missverhältnis, das er zu korrigieren gedachte, und es bereitete ihm tiefste Genugtuung, wie gut seine Pläne diesbezüglich bereits gediehen waren. Er durfte sich in dieser entscheidenden Phase nur nicht dazwischenfunken lassen.

Blaine hatte die Akte zu sich gezogen, die sein Vater von seinen Informanten über die Hunts hatte zusammenstellen lassen, und blätterte durch die verschiedenen Angaben.

»Sieht so aus, als würde diese Sky ganz in die Fußstapfen ihrer Mutter treten. Sie ist auch mit einem Unbegabten zusammen.«

Er überflog die Informationen zu Connor Fry, der ebenfalls unter der Adresse der Hunts gemeldet war. Vierundzwanzig, ein Unbegabter, galt aber als einer der besten Spuks der Londoner Metropolitan Police. Er war vor fünf Jahren nach London gekommen, um auf die Polizeischule zu gehen, stammte ursprünglich aber aus einem unbedeutenden kleinen Kaff irgendwo in Sussex. Auf der Polizeischule traf er Sky und Gabriel Hunt, und nach ihrem Abschluss setzte ein gewisser Thaddeus Pearce sich dafür ein, dass er mit den dreien eine Spuk Squad im Revier in Camden bilden durfte. Eine Anmerkung in der Akte verriet, dass besagter Thaddeus Pearce anscheinend ein alter Freund von Philoneus war und deshalb vermutlich Beziehungen hatte spielen lassen. Eine weitere Anmerkung verriet außerdem, dass Connor Fry und Sky Hunt ein Paar waren.

»Ja«, seufzte Cornelius grimmig. »Wie gesagt, eine Schande.«

Blaine legte die Akte beiseite und widmete sich dem Rest seines Steaks, bevor es kalt werden konnte. »Was haben deine Beobachter sonst noch über die Beziehungen der Familie herausgefunden?«

»Das, was nach ihrem Auftritt auf der Gildenversammlung zu erwarten war: Gabriel, Sky und Connor sind mit diesen Ghost Reapers befreundet. Auch die lasse ich gerade genauer unter die Lupe nehmen, ebenso alle Betreiber des Mean & Evil. Was sich dort bisher ohne meine Kenntnisse abspielt, habe ich unterschätzt. Aber dieser Fehler wird jetzt behoben. Und dass sie mir auf der Versammlung so in die Parade gefahren sind, werden sie noch bereuen.«

Blaine schob sich seinen letzten Bissen Steak in den Mund und nahm wieder die Aktenmappe. »Aber die Wahl zum Repräsentanten für die Gilde der Industriellen hast du ja trotzdem gewonnen.«

»Darüber habe ich mir auch nie Sorgen gemacht. Es war klar, dass sich an diese Gilde niemand herantrauen wird. Aber darum geht es nicht, sondern darum, dass Susans Kinder und ihre Freunde diese Wahl überhaupt durchgesetzt haben. Damit ist jetzt klar, dass der Sitz im Stadtrat genauso gewählt werden wird, was für uns weniger Kontrolle über den Ausgang dieser Wahl bedeutet. Außerdem haben wir dank ihnen jetzt ein Wahlrecht ab sechzehn und Lorna Rifkin wird einmal in der Woche herkommen und unseren Schülern von Alternativen zur Akademie und zu Newfield erzählen.« In einem Anflug von Wut krallten sich Cornelius’ Hände um sein Besteck. 

Blaine dagegen zuckte bloß unbekümmert mit den Schultern. »Aber unsere Vorbereitungen laufen doch super, also wird sich das Thema doch spätestens zur Julzeit ohnehin erledigen. Dann wird niemand mehr wagen, sich gegen uns zu stellen.«

Cornelius lockerte seine Hände wieder. »Trotzdem dürfen wir uns bis dahin nicht unterwandern lassen.«

»Okay, jetzt wird es interessant.« Erwartungsvoll sah Blaine von der Aktenmappe auf. »Was hast du vor?«

»Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«

Diesmal waren es Blaines Hände, die sich unvermittelt vor Wut ballten. Er hasste es, wenn sein Vater ihn wie ein kleines Kind behandelte, immerhin war er fast achtzehn. Aus Erfahrung wusste er aber, dass man mit Wut und Trotzreaktionen nur den Respekt seines Vaters verlor, deshalb ließ er sich seinen Unmut nicht anmerken und warf bloß ruhig ein: »Aber vielleicht könnte ich helfen.«

Doch Cornelius schüttelte den Kopf. »Nein. Das lasse ich meine Leute erledigen. Wir beide dürfen damit nicht in Verbindung gebracht werden. Das wäre fatal.«

Sicher, das machte Sinn. Trotzdem hätte Blaine gerne selbst Hand angelegt. Er blätterte in der Akte zurück, bis er die Namen fand. 

Sky und Gabriel waren ihm relativ egal. Ja, sie hatten seinem Vater in die Suppe gespuckt und er verstand, dass er ihnen das heimzahlen wollte, auch wenn Blaine selbst das ziemlich überflüssig fand. In ein paar Monaten krähte kein Hahn mehr nach dem Stadtrat. Doch seinem Vater ging es dabei ums Prinzip. Niemand spuckte einem Carlton ungestraft in die Suppe.

Prinzipiell fand Blaine den Ansatz auch völlig okay. Von der Zeit an, als sein Großvater die Akademie geleitet hatte, bis heute hatte ihnen dieses rigorose Vorgehen jede Menge Respekt eingebracht und die Leute taten in der Regel das, was ein Carlton von ihnen wollte. Wenn nicht, musste ihr Fehlverhalten eben korrigiert werden.

Wie zum Beispiel bei Jaz. 

Dieses kleine Miststück hatte sich geweigert, nach Newfield zu gehen, war stattdessen abgehauen und hatte damit den ganzen Ärger mit den Hunts überhaupt erst ausgelöst. Das schien sein Vater aber völlig verdrängt zu haben, seit diese Susan wieder in seinem Leben aufgetaucht war. 

Sein Vater war alles andere als ein Romantiker. Seine Seele schien mit Liebe nichts anfangen zu können. Das höchste seiner Gefühle waren Stolz und Respekt – und beides verdiente man sich bei ihm nicht leicht. 

Körperliches Interesse schien sein Vater dagegen an niemandem zu haben. Für ihn schien Sex nur etwas zu sein, das man einsetzte, um sich fortzupflanzen. 

Nicht, dass Blaine böse darum war. Kein Kind stellte sich seinen Vater gerne beim Sex vor. 

Aber Cornelius Carlton war schließlich auch mal jung gewesen und zu der Zeit hatte es diese Susan in seinem Leben gegeben, die ihn ziemlich dreist abserviert hatte. Wenn sein Vater dafür jetzt Vergeltung wollte – bitte.

Blaine hatte allerdings viel mehr das Bedürfnis, Jaz in ihre Schranken zu weisen. Und wenn er sie über ihre neuen Freunde treffen konnte … 

Er betrachtete die Fotos, die der Informant von den verschiedenen Familienmitgliedern geschossen hatte. Die meisten waren aus weiter Ferne herangezoomt. Typische Beobachterfotos. 

Diese Ella war ziemlich niedlich, und wenn er sich nicht irrte, schien Jaz das ganz genauso zu sehen.

Damit ließ sich doch sicher was machen.

Er überflog die Anmerkungen zu ihr, Camren und Julien. Die drei durften seit diesem Jahr auf eine öffentliche Schule gehen.

Ravencourt Comprehensive School.

Er speicherte den Namen und die Adresse in seinem Gedächtnis ab und las weiter. Es gab ein paar Mobbingvorfälle, in die vor allem dieser Camren verwickelt zu sein schien – und die ehrlich gesagt zu erwarten gewesen waren, wenn man Totenbändiger mit einem Haufen unbegabter Schwachsinniger in eine öffentliche Schule gehen ließ. 

Vermeidbares Drama.

Oh, wow. Es hatte sogar eine Anzeige wegen Körperverletzung gegeben.

Interessant.

Abrupt wurde ihm die Akte aus den Fingern gepflückt.

»Ich meine es ernst, Blaine«, warnte Cornelius seinen Sohn. »Du hältst dich fern von den Hunts, verstanden? Ich regle das und ich will nicht, dass irgendetwas Susans Misstrauen erregt, wenn du dich da einmischst, klar?«

Erneut wallte Ärger in Blaine hoch, doch er schluckte ihn hinunter und nickte betont gleichmütig. »Sicher, ganz wie du willst.«

»Gut.« Sein Vater erhob sich. »Ich muss mich noch um einige Dinge kümmern und du solltest zusehen, dass du wieder in den Klassentrakt kommst. Dein Nachmittagsunterricht fängt gleich an. Wir sehen uns heute Abend.«

Wieder diese Kleinkindbehandlung.

Mann, er konnte es nicht erwarten, endlich mit dieser verdammten Schule fertig zu werden, um dieses Kinder-Image abschütteln zu können. 

Blaine ließ sich aber wieder nichts anmerken und lächelte nur knapp. »Klar.«

Geduldig wartete er, bis sein Vater aus dem Esszimmer verschwunden war, dann zog er sein Smartphone aus seiner Hosentasche und gab ein paar Namen und Adressen ein. 

Strenggenommen hatte sein Vater nur verlangt, dass er sich von den Hunts fernhielt. 

Jaz war keine Hunt.

Er hatte auch nicht vor Misstrauen zu erregen oder seinem Vater ins Handwerk pfuschen. Er wollte nur ein paar Denkzettel verpassen.

Und er wusste auch schon, wie.
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Donnerstag, 19. September

 

In den letzten Stunden haben wir uns mit den wirtschaftlichen Umgestaltungen auseinandergesetzt, die die Industrielle Revolution mit sich brachte, ab heute werden wir uns ansehen, welche Auswirkungen sie auf die sozialen Gefüge unserer damaligen Gesellschaft hatte.«

Es war die erste Stunde nach der Mittagspause und obwohl es draußen kühl und grau war, hätte Cam einiges dafür gegeben, weiter auf dem Schulhof zu sitzen statt im Geschichtsraum bei Ms Lime. Nicht, weil er Geschichte nicht mochte. Eigentlich fand er das Fach sogar recht interessant. Aber er hasste seine Lehrerin, die von der ersten Minute an, als er, Jules und Ella in ihren Unterricht gekommen waren, keinen Hehl daraus gemacht hatte, dass Totenbändiger für sie mutierte Freaks waren, die an einer öffentlichen Schule nichts zu suchen hatten. Cam ging jede Wette ein, dass sie sich auch für die heutige Stunde wieder irgendeine angeblich historisch belegte Begebenheit herausgesucht hatte, die zeigte, wie fürchterlich, grausam und unberechenbar Totenbändiger waren und warum man ihnen auf keinen Fall über den Weg trauen durfte. 

Dass Geschichte einer der Kurse war, die er gemeinsam mit Topher und Emmett hatte, machte es nicht besser. Seit dem Vorfall im Laden der Ghazalis hatten die beiden ihn zwar in Ruhe gelassen, doch die Blicke, mit denen sie Cam auf den Gängen verfolgten, ließen keine Hoffnung aufkommen, dass die Ruhe dauerhaft sein würde. 

Stephen und Teagan waren ebenfalls in Ms Limes Geschichtskurs, was die Stunde für Jules und Ella nicht viel einfacher machte als für Cam.

»Wir werden uns heute eine Sammlung von persönlichen Briefen aus dieser Zeit ansehen, die aus dem Besitz von Privatpersonen stammen und Historikern zur Verfügung gestellt wurden. Danielle, Tamara, seid so gut und holt die Hefter aus dem Materialraum, die ich dort auf unserem Tisch bereitgelegt habe.« Ms Lime hielt ihren beiden Lieblingsschülerinnen einen Schlüssel hin. 

»Kein Problem, Ms Lime«, trällerte Danielle und nahm den Schlüssel entgegen. »Können wir Camren mitnehmen? So als starken Kerl, der uns beim Tragen hilft?«

Ein Großteil der Klasse brach in Gelächter aus oder grinste zumindest hämisch – und alle Augen richteten sich auf Cam. 

Der presste die Kiefer aufeinander und versuchte, die Blicke zu ignorieren.

»Vielleicht sollte lieber ich euch helfen«, bot Stephen großmütig an. »Der Schwächling hebt sich vermutlich schon einen Bruch, wenn er bloß eine Zeitung tragen soll.« Ein gehässiger Blick streifte Jules, dann grinste Stephen abfällig in Cams Richtung.

Der starrte hasserfüllt zurück, schwieg aber eisern.

»Camren, hilf den beiden«, wies Ms Lime ihn an. »Und zwar flott, ich will nicht ewig auf die Hefter warten.«

Cam stand auf und ignorierte sowohl seine Mitschüler als auch seine Lehrerin, als er mit Danielle und Tamara den Klassenraum verließ.

»Während wir auf die drei warten«, nahm Ms Lime ihren Unterricht wieder auf, »fasst Jazlin für uns noch einmal kurz die wichtigsten wirtschaftlichen Aspekte der Industriellen Revolution zusammen. Ich hoffe, du hast den Stoff der vergangenen Wochen bereits entsprechend nachgearbeitet.«

»Aber natürlich.« Jaz lächelte zuckersüß und legte los. 

 

Fünf Minuten später kehrten Danielle und Tamara zurück und Tamara trug einen Stapel Hefter, die aussahen wie dünne Zeitschriften. 

»Wo ist Camren?«, fragte Ms Lime missbilligend, als sie bemerkte, dass er fehlte.

Stephen lachte auf. »Bitte sagt mir nicht, der Zwerg hat sich an den drei Seiten wirklich einen Bruch gehoben.«

Bis auf Jules, Ella und Jaz fielen alle mit in sein Gelächter ein.

»Nein.« Grinsend gab Danielle ihrer Lehrerin den Schlüssel zurück. »Er musste bloß aufs Klo. Scheint so, als wäre ihm sein Mittagessen nicht besonders gut bekommen.«

Ella sah zu Jules, der skeptisch die Stirn runzelte. Jaz dagegen behielt Danielle im Auge, die sich zwischen den Tischen zu ihrem Platz durchschlängelte. Als sie an Topher und Emmett vorbeikam, hob sie kurz den Daumen.

»Irgendwas stimmt hier nicht«, zischte Jaz zu Ella und Jules.

Der war unabhängig von ihr zu derselben Überzeugung gekommen und stand auf. »Ms Lime, wenn es Cam nicht gut geht, sollte ich nach ihm sehen.«

Wieder lachte Stephen. »Was denn? Musst du ihm den Hintern abwischen? Kriegt die Lusche nicht mal das alleine hin?«

Jules ignorierte ihn ebenso wie seine Lehrerin, als die ihm verbieten wollte, das Klassenzimmer zu verlassen. Er lief hinaus auf den Gang und rannte zu den nächstgelegenen Kloräumen, nur für den Fall, dass Cam wirklich dort war.

»Cam?«

Keine Antwort – und die Kabinen waren alle leer.

Jules’ Magen zog sich zusammen. Er lief zurück auf den Gang, wo Jaz und Ella zu ihm gerannt kamen.

»Lass mich raten«, meinte Jaz finster. »Er ist nicht auf dem Klo.«

»Nein. Wisst ihr, wo der Materialraum ist?«

»Im Keller.« Ella hetzte los Richtung Treppenhaus.

Jules fluchte und rannte ihr hinterher.

Cam hasste Keller.

Und Enge.

Und Dunkelheit.

»Was ist los?«, fragte Jaz, als sie die Treppen erreichten und ins Untergeschoss hinuntereilten. »Warum macht ihr euch solche Sorgen?«

»Cam hat Klaustrophobie«, antwortete Ella. »Wenn Danielle und Tamara ihn da unten eingesperrt haben, stirbt er gerade tausend Tode.«

»Shit!« Jaz sprang die letzten Stufen hinab und folgte Jules in den Kellergang. 

Bewegungsmelder ließen das Licht anspringen. Mehrere Türen lagen rechts und links, kleine Schilder daneben ließen wissen, was sich hinter ihnen verbarg. Neben der dritten Tür hieß es: Materialraum Geschichte/Geografie.

Jules schlug auf den Lichtschalter neben der Tür und riss an der Klinke, doch die Tür ging nicht auf. »Cam? Bist du da drin?« Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Cam!« 

Keine Antwort.

»Verdammt!« Wieder schlug Jules gegen die Tür und rüttelte an der Klinke. »Cam!«

Doch wieder kam keine Antwort.

»Ich lauf ins Sekretariat.« Ella wandte sich um und rannte zurück zur Treppe. »Ms Margret hat mit Sicherheit auch einen Schlüssel!«

Jules rüttelte ein weiteres Mal an der Tür. »Cam!«

»Glaubst du, er ist wirklich da drin?« Jaz lauschte auf ein Geräusch jenseits der Tür, doch es war nichts zu hören. »Würde er sich dann nicht bemerkbar machen?«

Zornig verpasste Jules der Tür einen Tritt und hätte sie am liebsten aus den Angeln gerissen. »Wenn er einen Anfall hat, kann er das nicht.«

Erschrocken starrte sie ihn an.

Jules nickte grimmig. »Exakt.«

 

Cam hatte seine Fäuste in seinen Hosentaschen vergraben und bemühte sich, seine Wut im Zaum zu halten, während er Danielle und Tamara folgte, die zielstrebig den Gang entlangliefen und kichernd die Köpfe zusammengesteckt hatte.

Blöde Bitches.

Und der Rest des verdammten Geschichtskurses war eine Ansammlung von weiteren Bitches – und Arschlöchern. 

Warum genau war es noch mal angeblich eine so tolle Sache, mit diesen ganzen widerlichen Leuten zur Schule gehen zu dürfen? Sein Leben war so viel einfacher und besser gewesen, als er Homeschooling gemacht hatte. 

Vor ihm bogen Danielle und Tamara zum Treppenhaus ab und Cam beschleunigte widerwillig seine Schritte, um die beiden nicht aus den Augen zu verlieren.

»Wo wollt ihr hin?«, fragte er stirnrunzelnd, als er sah, dass sie ins Untergeschoss liefen. 

»Na, zum Materialraum«, antwortete Tamara mit einem genervten Stöhnen, als hätte er die dämlichste Frage aller Zeiten gestellt.

»Der ist im Keller?!« Cam spürte, wie sein Inneres sich zusammenkrampfte.

Danielle blickte zu ihm hoch. »Klar ist der im Keller. Was denkst du denn? Dass man in einer Schule olle Bücher und anderen Unterrichtskram in Fensterräumen stapelt und die Klassenzimmer in muffigen Kellerräumen unterbringt?« Kopfschüttelnd rollte sie mit den Augen und lief weiter die Stufen hinunter. »Besonders helle bist du nicht gerade, was? Wie hast du es eigentlich in die Oberstufe geschafft?«

Tamara lachte und die beiden begannen wieder, miteinander zu tuscheln.

Cam atmete tief durch und folgte ihnen.

Das Treppenhaus war recht breit, anders als die schmale Stiege, die in seinem Zuhause in den Keller hinunterführte. 

Das hier ist okay. Das kriegst du hin.

Die Hände in seinen Taschen wurden schwitzig. Cam zog sie heraus, wischte sie an seiner Hose ab und zwang sich, weiter die Stufen hinunterzusteigen. Er würde sich vor Danielle und Tamara auf keinen Fall etwas anmerken lassen. Wenn sie im Kurs erzählten, dass er Angst vor dem Keller hatte, würde er zum Gespött der ganzen Schule werden.

Er sah, wie unter ihm Licht anging, als die beiden Mädchen das Ende der Treppe erreichten.

Das war gut. Keine Dunkelheit.

Und der Kellergang war erfreulich breit. Nicht so breit wie die Schulflure oben, aber kein Grund für klaustrophobische Gedanken.

Trotzdem fühlte er sich eingeengt, als er hinter Tamara und Danielle herlief. Das Atmen fiel ihm schwerer. Die Luft hier unten roch feucht und abgestanden. 

Kellergeruch.

Er trug irgendetwas in sich, das Cam nervös machte … und unruhig. Dieser Geruch … er berührte irgendwas in seiner Seele … etwas Dunkles, Vergessenes, das ihm eine Heidenangst einflößte und ihn kaum atmen ließ.

Reiß dich zusammen, Mann! Du musst das hier hinkriegen!

Danielle schloss eine der Türen auf und trat mit Tamara in den dahinterliegenden Raum. Cam zwang sich, tief durchzuatmen, und folgte ihnen. 

Leuchtstoffröhren hingen an der Decke und verbreiteten sirrend kaltes Licht. Der Raum war vermutlich nicht viel kleiner als ihre Klassenräume, doch man hatte so viel hineingestopft, dass Cam sofort das Gefühl bekam, erdrückt zu werden. An allen vier Wänden standen Regale, in denen sich vom Boden bis zur niedrigen Decke Bücher stapelten. Manche alt und ausrangiert, andere neu und sortiert nach Jahrgängen, Themen und Fächern. Da die Regale an den Wänden nicht ausreichten, standen zusätzlich welche in den Raum hinein, ebenfalls vollgestopft mit Büchern, aber auch mit Kartenrollen und alten Globen. In einem Regal standen Modelle von Fossilien und Miniaturskelette von Dinosauriern, die so aussahen, als hätte eine der unteren Klasse sie irgendwann einmal für eine Ausstellung zusammengebastelt. Überall zwischen den Regalen türmten sich Pappkartons und Aufbewahrungsboxen aus Plastik, alle sorgfältig beschriftet, weil sonst niemand in diesem Materialwust irgendetwas hätte wiederfinden können.

Gegenüber der Tür standen zwei Tische. Auf dem linken waren einige Atlanten aufgestapelt, auf dem rechten lag neben anderen Geschichtsbüchern der Stapel Hefter, den Ms Lime aus dem Fundus heraussortiert und bereitgelegt hatte. 

Tamara klemmte ihn sich unter den Arm. »Keine Sorge, ich trage die schon. Wir wollen schließlich nicht, dass du womöglich zusammenbrichst.« 

Sie drängte sich an Cam vorbei und schubste ihn dabei kräftig gegen eins der Regale. Dann flitzte sie blitzschnell zur Tür hinaus. Danielle warf sie hinter ihnen zu und unter dem schadenfrohen Gelächter der beiden hörte Cam, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. 

»Viel Spaß da drin, du Freak!«, drang Danielles Stimme dumpf durch die Tür.

Dann ging das Licht aus.
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Sein Herz setzte für einen Schlag aus, nur um gleich darauf viel zu schnell weiterzuschlagen. 

Finsternis.

Absolute Finsternis.

Er konnte nicht mal mehr die Hand vor Augen sehen.

Wie eine Welle aus flüssigem Teer schien die Schwärze über ihn zu schwappen. Zäh und undurchdringlich zog sie sich um ihn herum zusammen und nahm ihm die Luft zum Atmen. 

Voller Panik stolperte Cam in die Richtung, in der die Tür lag, blieb dabei aber mit dem Fuß an irgendeiner Kiste hängen und stürzte. Sein Kopf knallte gegen eins der Regale, doch den Schmerz registrierte Cam kaum. Die Panik war zu groß.

Wo war die verdammte Tür?

Durch den Sturz hatte er die Orientierung verloren.

Blut rauschte in seinen Ohren und sein Herz hämmerte gegen seine Rippen, als er sich aufrappelte und seine Energie bündelte. Silbernebel erschien zwischen seinen Fingern. Ein Schimmer in der Dunkelheit. Damit würde er die Tür finden.

Cam schickte seine Energie in die Richtung, in der er die Tür vermutete – und schrak zurück.

Der Materialraum war verschwunden.

Er hockte in einer Holzkiste. Klein und eng. Wenn er die Arme ausstreckte, konnte er beide Wände berühren, und die Decke über ihm war so nah, dass er nicht hätte stehen können. Ein widerlicher Gestank nach Urin und Erbrochenem hing in der Luft.

Es war feucht und kalt. Entsetzlich kalt. 

Er trug nur ein dünnes T-Shirt und kurze Trainingshosen. Das raue Holz der Bodenbretter kratzte über seine nackten Beine, als er vorsichtig zur Vorderseite der Kiste kroch. Dort war ein Teil der Wand durch Gitterstäbe ersetzt worden. Auch sie waren aus Holz und fühlten sich rau an, als er seine Hände darum schloss.

Sie waren viel kleiner als sonst.

Er war viel kleiner.

Sein Herz stolperte.

Wo war er?

Hinter dem Gitter war es kaum heller als in seiner Kiste, trotzdem wollte er näher herankriechen und hinaussehen. Doch alles in ihm schrie warnend auf.

Nicht hinaussehen!

Nicht die Hände hinausstrecken!

Panisch wich er von den Gitterstäben zurück. 

So weit es ging. 

In die hinterste Ecke der Kiste. 

Er zog die Beine an den Körper, schlang fest die Arme darum und machte sich so klein wie möglich. Sein Herz klopft wild und er zitterte vor Angst und Kälte.

Da draußen waren die Monster.

Und er konnte hören, wie sie näherkamen.
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Jules verfluchte die Tatsache, dass die Kellertür kein billiges Pressspanmodell, sondern ein verdammt robustes aus Metall war. Es hatte von seinen Tritten nicht einmal Dellen abbekommen. Zum x-ten Mal schlug er seine Faust dagegen und hinterließ einen blutigen Fleck, als die Haut über zwei seiner Fingerknöchel aufplatzte. Das machte ihn nur noch wütender und er wollte seine Faust direkt noch mal dagegen donnern, doch Jaz packte ihn am Handgelenk und hielt ihn zurück.

»Hör auf. Oder denkst du, die Tür springt magisch auf, wenn du ihr ein Blutopfer bringst?«

Unwirsch riss Jules seine Hand aus ihrem Griff und wollte sich gerade darüber aufregen, wie lange man im Sekretariat brauchte, um Ella den verfluchten Schlüssel auszuhändigen, als auf der Kellertreppe hastige Schritte zu hören waren. Einen Augenblick später erschien Ella im Gang, gefolgt von Ms Carroll.

»Haben sie Camren wirklich da drin eingeschlossen?«, fragte ihre Direktorin aufgebracht, als sie zu ihnen eilte.

»Das wissen wir nicht«, antwortete Jaz. »Er hat sich bisher nicht gemeldet.«

Besorgt rammte Carroll den Schlüssel ins Schloss und riss die Tür auf. 

Der Materialraum lag im nüchtern kühlen Licht der Leuchtstoffröhren. Cam kauerte vor einem der Regale, die Knie mit den Armen umschlungen, und rührte sich nicht. Aus einer kleinen Platzwunde an der Augenbraue lief Blut über seine Schläfe und Wange und er atmete nur flach und viel zu schnell.

Sofort kniete Carroll sich zu ihm. »Camren?«

Sein Blick war starr und er reagierte nicht. Er schien nicht einmal zu merken, dass jemand bei ihm war.

»Camren?« Carroll wollte ihn an der Schulter fassen, doch Ella hielt sie zurück.

»Bitte, lassen Sie Jules das lieber machen. Er holte Cam immer zurück.«

Bestürzt blickte Carroll von Cam zu ihr und Jules. »Er hat das öfter?«

»Er leidet an Klaustrophobie«, erklärte Ella, während Jules versuchte, Cams Hand zu nehmen, doch Cam hatte seine Arme so fest um seine Knie geschlungen, dass Jules keine Chance hatte.

»Komm schon, Cam«, murmelte er sanft und ließ seine linke Hand auf Cams rechter liegen. Dann bündelte er seine Energie und legte seine freie Hand über die Totenbändigerlinien an Cams Schläfe. Feiner Silbernebel erschien zwischen seinen Fingern und Jules schickte ihn mit dem Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit in Cam.

Komm schon. Es ist vorbei.

Carroll beobachtete die beiden fasziniert, während Jules seine Energie in Cam leitete und unhörbar für die Außenwelt mit ihm redete.

»Was tut er da?«, fragte sie leise an Ella gerichtet.

»Er verbindet seine Energie mit Cams. So kann er ihn beruhigen und aus seiner Panikstarre herausholen. Lassen Sie ihn einfach machen. Jules ist wirklich gut darin.«

Jules zwang sich, ruhig zu bleiben, und mied den Blick in Cams Augen. Augen, die zwar offen waren, doch nicht die Wirklichkeit sahen, sondern irgendwas, das pure Angst in ihnen spiegelte. Jules hasste diesen Anblick, doch negative Gefühle konnte er gerade nicht gebrauchen. Er musste Zuversicht vermitteln. Er musste Cam zeigen, dass es einen Weg herausgab, fort von diesem furchtbaren Ort, an dem seine Seele gerade gefangen war.

Er schickte eine weitere Welle Energie gegen Cams Angst und drückte seine Hand.

Sie war eiskalt.

Sacht fuhr Jules mit dem Daumen über Cams Finger, die sich in den Stoff seiner Hose gekrallt hatten.

Komm schon. Alles ist gut.

Cams Hand zuckte, dann flackerte plötzlich sein Blick und er keuchte auf.

Erleichtert drückte Jules seine Hand. »Hey, willkommen zurück.« 

Er strich ein letztes Mal mit seinen Fingern über Cams Schläfe, dann zog er seinen Silbernebel zurück. Einen Moment lang wirkte Cam völlig desorientiert. Gehetzt blickte er sich um und wich erschrocken zurück, als er seine Direktorin neben sich hocken sah. Sein Herz hämmerte in seiner Brust und sein Atem ging so schnell, als wäre er gerade einen Sprint in Rekordzeit gelaufen. 

Er war zurück im Materialraum seiner Schule.

Nicht mehr in der Kiste.

Aber er war dort gewesen, als kleiner Junge.

Er hatte sich erinnert.
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Direktorin Carroll brachte Cam ins Krankenzimmer und ließ sich von ihm und Ella, Jaz und Jules erzählen, wie es zu dem Vorfall gekommen war. Dann schickte sie Ella und Jaz zurück in den Unterricht und rief bei den Hunts an, um Cam abholen zu lassen. Die Wunde an der Augenbraue sah zwar nicht schlimm aus, doch Carroll bestand darauf, auf Nummer sicher zu gehen und eine Gehirnerschütterung auszuschließen. Jules blieb bei Cam, während ihre Direktorin Danielle und Tamara zu sich zitierte.

Keine Viertelstunde später erschien Gabriel und nachdem er Ms Margret und Ms Carroll versichert hatte, dass er Cam von seinem Vater untersuchen lassen würde, durfte er ihn mitnehmen. Obwohl er eigentlich noch Unterricht gehabt hätte, holte Jules ihre Schultaschen und schloss sich den beiden an. Seine Direktorin schien nichts dagegen zu haben. Er hatte Cam mit seinem Silbernebel aus der Schockstarre geholt und das schien bei ihr ziemlichen Eindruck hinterlassen zu haben.

 

Cam kam sich vor wie in einem schrägen Déjà-vu, als Gabriel ihn zur Praxis fuhr und hören wollte, was genau passiert war – und in der Praxis musste er alles ein weiteres Mal erzählen, während Phil seine Wunde versorgte und ihn auf eine mögliche Gehirnerschütterung untersuchte.

»Hast du Kopfschmerzen?«

»Nein.«

Phil leuchtete ihm mit einer kleinen Stiftlampe in die Augen, um die Pupillenreaktion zu überprüfen. »Ist dir schwindelig oder übel?« 

»Nein.«

»Siehst du verschwommen? Oder doppelt?« 

»Ich sehe im Moment gar nichts, weil mir dein Laserschwert die Netzhaut verglüht.«

Mit einem geschnaubten Schmunzeln steckte Phil die Lampe weg. »Ich denke, wir können eine Gehirnerschütterung ausschließen. Aber schone dich heute«, fügte er dann ernster hinzu. »Kein Joggen oder Geisterjagen. Leg dich hin, wenn du nach Hause kommst. Und falls du doch noch Kopfschmerzen oder Schwindel bekommen solltest, sagst du sofort Bescheid, verstanden?«

»Ja, sicher.«

Phil wandte sich zu Gabriel und Jules um, die an seinem Schreibtisch lehnten. »Sorgt dafür, dass er sich wirklich ausruht.«

Beide nickten.

»Kein Problem«, meinte Gabriel. »Wenn wir es Granny sagen, wird sie ihn wie ein Schießhund im Auge behalten und unter einer Welle großmütterlicher Fürsorge ersticken.« Er grinste fies, als Cam entnervt aufstöhnte.

 

Und Gabriel sollte recht behalten. 

Kaum dass sie zu Hause angekommen waren und Edna über den Vorfall und die Untersuchungsergebnisse im Bilde war, gestattete sie ihrem Enkel großzügig, sich umzuziehen, schickte ihn dann aber umgehend mit heißer Schokolade und Ellas Keksen auf die Wohnzimmercouch.

»Du bleibst bei ihm«, befahl sie Jules und drückte ihm ebenfalls eine Tasse in die Hand. »Ich bin draußen im Gewächshaus. Hol mich, wenn irgendwas ist.«

»Yes, Ma’am.« Jules schnappte sich die Keksdose und warf sich aufs Sofa. »Sollen wir was streamen?«, fragte er dann an Cam gewandt und angelte schon nach der Fernbedienung.

Doch Cam behielt seine Grandma durchs Fenster im Blick, bis sie im Gewächshaus verschwunden war, dann stellte er seinen Kakao auf dem Wohnzimmertisch ab und lief zielstrebig Richtung Flur. 

»Später, okay? Ich muss zuerst was ausprobieren.«

Da Cams Experimente in letzter Zeit von alarmierend waghalsiger Natur waren, sprang Jules sofort vom Sofa auf und folgte ihm. 

»Und was genau willst du ausprobieren?«

Cam bog in die Küche und zog die Tür zum Hauswirtschaftsraum auf. Hier standen Waschmaschine und Wäscheständer, der Heizkessel der Zentralheizung, ein paar Vorratsregale, ein zweiter Kühlschrank und eine riesige Gefriertruhe, in der Granny die Ernte aus dem Garten für den Winter lagerte.

Außerdem befand sich hier der Zugang zum Keller.

Die Tür war so alt, dass sie weder Klinke noch Schloss, sondern nur einen Eisenriegel besaß. Auch der Türrahmen bestand aus Eisen, ebenso die Beschläge und Nieten, mit denen die Tür verziert war. In der weiß gestrichenen Wand und zwischen den modernen Elektrogeräten des einundzwanzigsten Jahrhunderts wirkte sie seltsam deplatziert und wie ein Relikt aus längst vergangener Zeit. Was sie ja irgendwie auch war.

Der Keller der alten Villa wurde schon ewig nicht mehr genutzt. Verglichen mit dem Rest des Hauses war er winzig und bestand nur aus zwei Lagerräumen, die Edna jedoch zu feucht und muffig fand, um dort Lebensmittel aufzubewahren. Ihr reichten die Lagermöglichkeiten in Küche, Vorratskammer und Hauswirtschaftsraum, daher stand der Keller schon seit Jahrzehnten leer.

Cam schob den Riegel zurück und zog die Tür auf. Modrige Luft schlug ihm entgegen und eine schmale Steinstiege kam zum Vorschein, die sich schon nach wenigen Stufen in der Dunkelheit verlor. Cam schluckte und drehte rasch an dem vorsintflutlichen Lichtschalter, bevor das Bedürfnis, die Tür sofort wieder zuzuschlagen, zu übermächtig werden konnte, um nicht nachzugeben. Sirrend sprang eine altersschwache Glühbirne an und gab ihr Bestes, um die Finsternis zu vertreiben.

»Was zum Henker hast du vor?« Jules trat neben Cam und spähte hinunter in den Keller. Der Boden bestand aus plattem Erdreich, die Wände aus roten Backsteinziegeln. Die Villa war so alt, dass man damals beim Bau im Untergeschossen noch nicht mit Betonplatten, Estrich oder verputzten Wänden gearbeitet hatte. 

»Ich gehe da runter und ich will, dass du dann das Licht ausschaltest und die Tür verriegelst.«

Jules starrte ihn an, als hätte Cam den Verstand verloren. »Was?! Spinnst du? Auf keinen Fall!«

»Doch, bitte. Jules, ich –«

»Nein. Vergiss es.« Jules schüttelte entschieden den Kopf. »Was soll der Scheiß, Cam? Hat dir eine Panikattacke heute noch nicht gereicht? Weißt du, wie ätzend es ist, dich so zu sehen?« Unwirsch fuhr er sich durch die Haare. »Und was willst du überhaupt damit erreichen? Denkst du, damit kannst du dir deine Klaustrophobie abtrainieren? Oder deine Angst vor Dunkelheit? Oder denkst du, wenn die Panikattacken dich fertigmachen, bis du heute Nacht so k. o., dass du schlafen kannst?« Er wies hinunter in den Keller. »Soll das da jetzt dein neues Training gegen deine Albträume werden? Panik im Keller statt deinen Hals beim Geisterjagen zu riskieren?«

»Nein, ich –«

»Hey, was ist hier los?« 

Beide fuhren erschrocken herum, als Gabriel durch die Küchentür kam.

»Was macht ihr hier?« Argwöhnisch nahm er seine beiden Brüder ins Visier, als er die offen stehende Kellertür sah.

»Nichts«, stöhnte Cam entnervt. Gabriel hatte ihm gerade noch gefehlt. »Was tust du hier?«

»Mich wundern, warum ihr zwei nicht im Wohnzimmer auf den Sofas herumlungert und irgendeine Serie suchtet«, gab der ungerührt zurück und richtete seinen Blick auf Cam. »Ich dachte, ich genieße noch ein paar Stunden Freizeit mit meinen Lieblingsbrüdern, bevor ich zum Dienst muss, und war etwas erstaunt, dass du dich offensichtlich so gar nicht an Dads Anweisungen hältst.« Er deutete auf die Kellertür. »Statt dich auszuruhen, planst du eine Expedition in Enge und Dunkelheit? Ernsthaft? Gibt’s hier irgendwas, das ich wissen sollte? Mir geht es da nämlich wie Jules. Ich habe Fragen.«

Cam verdrehte die Augen. »Spar dir deine blöden Kommentare.«

»Im Austausch gegen Antworten – vielleicht. Also, warum willst du dich da unten mit deinen Ängsten herumquälen?«

Cam atmete tief durch und erwiderte dann trotzig Gabriels Blick. »Weil ich mich an etwas erinnert hab. Im Keller. In der Schule. Als Danielle und Tamara mich dort eingeschlossen und das Licht ausgemacht haben – ich, ich hab Panik bekommen und wollte da raus. Ich wollte zurück zur Tür, aber ich bin über irgendwas gestolpert und hab die Orientierung verloren. Und dann – dann war ich plötzlich nicht mehr im Materialraum. Ich – ich war nicht mal mehr in der Schule.« 

Jules betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Wie meinst du das?«

Cam schloss die Augen. »Ich war in einer Kiste. Ich konnte das raue Holz unter meinen Fingern und meinen Knien spüren. Es war dunkel und kalt und so eng, dass ich mich kaum bewegen konnte.« Er schluckte. »An einer Seite waren Gitterstäbe und ich wollte hinaussehen, aber – aber …« Schaudernd brach er ab und öffnete die Augen.

Jules starrte ihn an. »Du kannst dich an etwas von früher erinnern?«

Cam nickte und begann dann unruhig im Hauswirtschaftsraum auf und ab zu tigern. »Es ist nicht viel. Eigentlich nur das, was Thad uns erzählt hat – glaube ich. Ich war in einer Kiste eingesperrt. Aber – aber jetzt ist es echt. Zum ersten Mal fühlt es sich real an, nicht nur wie irgendwas, das man mir erzählt hat. Ich war wirklich da, in dieser Kiste! Als kleiner Junge!«

»Okay, an was erinnerst du dich noch?«, fragte Gabriel. »Was hast du gesehen, als du durch die Gitterstäbe geschaut hast? Wo stand diese Kiste? Waren da vielleicht auch Leute? Konntest du irgendjemanden erkennen?«

Cam schüttelte den Kopf. »Nein.« Wieder schloss er die Augen und versuchte, sich so gut es ging zu erinnern. »Alles war dunkel – und, und ich konnte nicht hinaussehen. Das ging einfach nicht. Ich – ich –« Er schluckte hart, als ihm irgendwas die Kehle zuschnüren wollte, und er riss hastig die Augen wieder auf. »Ich hatte solche Angst.« Hilflos sah er zwischen Gabriel und Jules hin und her. »Da – da draußen waren die Monster.«

Seine Stimme klang schrecklich gepresst und kaum wie seine eigene. Er merkte, dass er zitterte und schlang die Arme um sich, doch das half kein bisschen. 

Unwirsch kickte er gegen die Wand. 

Das half auch nicht.

Er schlug seine Faust dagegen. 

Wieder und wieder. 

Brauchte irgendwas, um sich abzureagieren.

»Hey, lass das.« Jules packte Cam am Handgelenk. »Dir wehzutun bringst nichts, glaub mir.« 

Er zeigte ihm seine Fingerknöchel, die er sich an der Kellertür in der Schule blutig geschlagen hatte.

Cam schnaubte bloß und riss seine Hand aus Jules Griff. 

Jules hatte keine Ahnung. 

Natürlich half es, sich wehzutun. 

Manchmal war es das Einzige überhaupt, das half, um nicht komplett durchzudrehen. 

Gabriel hatte Cam nicht aus den Augen gelassen. »Was meinst du damit: Da draußen waren die Monster?«, hakte er nach. »Meinst du Geister? Oder Wiedergänger? Waren Seelenlose mit dir in dieser Dunkelheit?«

Wieder begann Cam unruhig hin und her zu laufen. »Ja … Nein.« Hilflos hob er die Schultern. »Keine Ahnung! Ich weiß es nicht! Diese ganze Erinnerung ist … verschwommen. Nein, das ist das falsche Wort. Aber nur kurz. Ohne Zusammenhang.« 

Wieder wusste er nicht, wohin mit sich und seiner Unruhe und ließ sie an der Wand aus. 

»Ich seh nur diese Kiste und Dunkelheit. Es ist kalt und ich hab tierische Angst. Irgendwas ist da außerhalb der Kiste. Aber ich kann es nicht sehen. Ich – ich glaube, ich will es nicht sehen, weil – weil – Mann, ich weiß nicht, warum!« 

Die Wand kassierte einen weiteren Tritt. 

»An mehr kann ich mich nicht erinnern. Aber ich will wissen, was da war!« Er fuhr herum und deutete zur Kellertür. »Deshalb will ich da runter. Wenn ich wieder Platzangst und Panik bekomme, vielleicht passiert dann dasselbe wie in der Schule. Vielleicht bin ich dann wieder in der Kiste und kann mich an noch mehr erinnern. Beim ersten Mal war ich nicht darauf vorbereitet. Da kam alles so plötzlich und ich war total durcheinander. Aber wenn es noch mal passiert, dann – dann kann ich es vielleicht steuern und mutiger sein und doch durch die Gitterstäbe gucken.«

Jules schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das so funktionieren wird.«

»Warum denn nicht?«

»Weil es nur Erinnerungen sind. Wenn du damals Angst hattest und nicht durch die Gitterstäbe geguckt hast, kannst du nicht zurückgehen und jetzt plötzlich durchgucken. Das funktioniert so nicht. Du kannst Erinnerungen nicht ändern.«

»Aber wenn ich solche Angst vor dem hatte, was außerhalb der Kiste war, dann muss ich es irgendwann doch mal gesehen haben, oder nicht? Dann muss ich eben genau diese Erinnerung finden, um endlich zu wissen, wovor ich jede verdammte Nacht diese beschissene Angst hab!«

Gabriel seufzte und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Cam, ich kann verstehen, wie wichtig dir das ist. Aber ich denke, Jules hat recht. Das wird nicht funktionieren. Du kannst das nicht erzwingen.«

»Außerdem, selbst wenn du sehen würdest, was außerhalb der Kiste passiert, würdest du es so sehen, wie du es als kleiner Junge gesehen hast – und was dein Verstand damals daraus gemacht hat«, gab Jules zu bedenken. »Für Kinder sind Monster unterm Bett real und sie schwören Stein und Bein, dass das schrecklichste Untier da drunter lauert. In Wirklichkeit liegt da aber nur ihr Teddy, der in der Dunkelheit gruselig war und ihnen Angst gemacht hat, weil sie ihn einfach nicht erkannt haben. Oder es liegt überhaupt nichts unterm Bett und ihre Fantasie spielt ihnen nur böse Streiche. Was immer du also in deiner Erinnerung durch die Gitterstäbe siehst, es wäre das Monster, das du als Kind geglaubt hast, zu sehen. Damit wüsstest du aber immer noch nicht, was es in Wirklichkeit war.«

»Toll, danke, Doktor Freud«, gab Cam biestig zurück. »Woher willst du das denn wissen? Studierst du nachts heimlich Psychologie, oder was?«

»Nein«, antwortete Jules ruhig. »Aber ich hab jede Menge Bücher darüber gelesen, weil ich verstehen will, was bei deinen Träumen und Panikstarren passiert, und warum du dich an nichts erinnern kannst. Ich hab gehofft, ich finde vielleicht irgendwo etwas, das dir helfen kann.«

Überrumpelt starrte Cam ihn an, war aber gerade zu kribbelig, um darüber nachzugrübeln, wie er das fand. Er musste etwas tun und zwar jetzt. Nicht mehr reden und nachdenken. 

Wieder wies er zur Kellertür. »Es ist mir egal, ob ich vielleicht nur ein Monster sehe, das mir meine Fantasie als kleiner Junge vorgegaukelt hat. Meine Angst davor ist ja trotzdem real und die macht mich wahnsinnig. Ich will wissen, was ich als Kind gesehen hab, dann weiß ich wenigstens wie diese verdammten Monster aussehen und wovor ich solche Angst hab.«

Er schob sich an den beiden vorbei zur Tür und als Gabriel ihn zurückhalten wollte, wich Cam ihm aus. 

»Nein.« Er sah von einem zum anderen. »Ich ziehe das durch und gehe auf jeden Fall da runter, egal, was ihr sagt.« 

Er trat auf den Treppenabsatz, doch der Schritt die erste Stufe hinunter kostet ihn dann doch einiges an Überwindung. Die Treppe war nur schmal, der Gang unten kaum mehr als einen Meter breit und mit jedem Schritt hinab in die Tiefe schienen die Wände näher an ihn heranzurücken … immer näher. Das Atmen fiel ihm schwerer und er hörte das Pochen seines Herzens immer lauter in seinen Ohren. 

Das Licht der altersschwachen Glühbirne flackerte und ließ bizarre Schatten hinter den Durchgängen zu den beiden Lagerräumen lauern. Alles in Cam krampfte sich zusammen, schrie, dass er umkehren und so schnell wie möglich wieder nach oben rennen sollte. 

Ins Tageslicht. 

An die frische Luft. 

Weg aus Enge und Kälte und Dunkelheit.

Doch er widerstand dem Drang eisern und überwand den Fluchtinstinkt. Verbissen konzentrierte er sich darauf, ruhig ein- und auszuatmen, und stieg die letzten Stufen hinab, bis er unten ankam. Seine Hände waren schwitzig und sein Herz klopfte zu heftig, doch er ignorierte es und ballte entschlossen die Fäuste. 

Er würde das hier durchziehen. 

Und die Panik war gut. 

Er brauchte sie sogar. 

Mit ihr würde er vielleicht wieder in seine Erinnerungen zurückfinden.

Nein, nicht vielleicht. Bestimmt!

Auf jeden Fall.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter und ließ ihn heftig zusammenfahren.

»Hey«, sagte Jules sanft. »Du musst das hier nicht alleine durchziehen.« Er und Gabriel waren Cam die Treppe hinunter gefolgt. »Wir helfen dir, okay? Einer von uns kann bei dir bleiben.«

Obwohl ihm eigentlich kein bisschen danach zumute war, musste Cam lächeln. Wenn es darauf ankam, waren Jules und Gabriel immer für ihn da. 

Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Danke, aber das geht nicht. Ich muss alleine sein. Wie in der Schule. Alles muss genauso sein wie dort. Sonst funktioniert es vielleicht nicht. Aber ich kriege das hin.« 

Tapfer lief er die paar Schritte zum linken Lagerraum und trat durch den Durchgang. Eine Tür gab es nicht und der Raum dahinter war klein. Keine acht Quadratmeter und das Licht von der Treppe drang kaum herein. Schwärze lauerte in allen Ecken. Es gab kein Fenster nur nackte Erde und unverputzte Backsteine. Die Luft war klamm und es roch muffig und feucht.

Wieder hatte Cam arg mit seinem Fluchtinstinkt zu kämpfen, doch er gewann und steuerte entschlossen die rechte Wand an. 

»Wenn ihr mir helfen wollt, geht wieder hoch, macht das Licht aus und schließt mich ein.« Er setzte sich nahe der Wand auf den Boden, zog die Beine an sich und schlang die Arme darum. »Alles muss genauso sein wie in der Schule«, bekräftige er noch einmal.

Jules und Gabriel waren ihm in den Lagerraum gefolgt und trotz funzeligem Licht war in ihren Gesichtern deutlich zu erkennen, wie wenig begeistert sie waren.

Jules hockte sich vor ihn. »In der Schule hast du nicht im Dunkeln gesessen. Jedenfalls nicht die ganze Zeit. Ich hab das Licht wieder angemacht, sobald ich vor der Tür war.«

Cam atmete mühsam, weil die Enge sich um seine Brust legte. »Aber für mich war es die ganze Zeit dunkel, weil Danielle und Tamara das Licht ausgeschaltet hatten. Das hat die Erinnerung irgendwie ausgelöst, also muss es jetzt genauso sein. Bitte.«

Jules merkte, wie wichtig das hier für Cam war und dass er sich nicht davon abbringen lassen würde, deshalb verzichtete er auf jede weitere Diskussion und nickte bloß knapp. »Okay.«

»Danke«, murmelte Cam leise.

Jules drückte kurz Cams Schulter und stand dann auf. »Ruf, wenn du Hilfe brauchst.«

»Mach ich. Aber kommt nicht vorher runter.«

»Wenn du wieder in die Panikstarre fällst, müssen wir irgendwann runterkommen.«

»Nein. Nachts schaffe ich es auch, mich alleine da rauszuholen.«

Jules machte eine Geste in den gruseligen Keller hinein. »Muss ich dir jetzt wirklich erklären, warum das hier was völlig anderes ist?«

Wieder atmete Cam mühsam durch. »Nein. Aber dann kommt erst, wenn genauso viel Zeit wie in der Schule vergangen ist, okay?«

Jules seufzte. »Okay.«

Er wandte sich um und wäre fast gegen Gabriel geprallt, der die ganze Sache bisher zwar schweigend hingenommen hatte, aber nicht sonderlich gewillt aussah, Cam tatsächlich hier alleine zu lassen.

»Komm.« Jules packte ihn am Ärmel und zog ihn mit sich. »Er braucht das jetzt. Und er kriegt das hin.«

Gabriel wirkte alles andere als überzeugt, ließ sich aber trotzdem mitziehen. 

»Wie lange war er in der Schule in diesem verdammten Keller eingesperrt?«, fragte er leise genug, dass Cam ihn nicht hören konnte, als sie die Treppen hinaufstiegen.

»Keine Ahnung. Ungefähr zwanzig Minuten, schätze ich.« Jules trat durch die Tür in den Hauswirtschaftsraum.

Gabriel fluchte. »Nie im Leben lasse ich ihn so lange alleine da unten, ohne nachzusehen, ob er nicht völlig durchdreht.«

Jules wartete, bis Gabriel bei ihm war, dann drehte er schnell das Licht aus, schloss die Tür und schob den Riegel vor, bevor er es sich anders überlegen und der ganzen Sache ein Ende machen konnte. Er fühlte sich hundeelend, als er sich gegen die Tür lehnte, weil er fürchtete, dass Gabriel sie sonst womöglich sofort wieder aufriss und zu Cam hinunterstürmte. 

Aber Cam brauchte dieses verdammte Experiment. Und er musste wissen, dass er sich dabei auf sie verlassen konnte.

Gabriel tigerte durch den Hauswirtschaftsraum, wie Cam es zuvor getan hatte. »Fünf Minuten«, knurrte er. »Höchsten.« Unwirsch fuhr er sich durch die Haare. »Länger warte ich hier nicht. Er verliert bei Panikattacken doch ohnehin sein Zeitgefühl, also können wir eigentlich auch jetzt schon –« 

Er wollte Jules zur Seite schieben, um die Tür wieder aufzumachen, doch Jules hielt ihn zurück.

»Nein, warte noch. Gib ihm die Chance, das durchzuziehen. Es ist das erste Mal, dass er sich an etwas von früher erinnern kann. Ist dir klar, wie unglaublich wichtig das für ihn ist?«

»Natürlich«, knurrte Gabriel erneut. »Aber ist dir klar, dass es vielleicht gute Gründe gibt, warum sein Unterbewusstsein diese Erinnerungen wegsperrt? Dass es vielleicht besser ist, dass er sich nicht an das erinnern kann, was er als Kind durchmachen musste? Stand davon nichts in deinen schlauen Psychologiebüchern?«

»Doch«, schoss Jules zurück. »Aber ist dir klar, wie sehr diese beschissenen Albträume ihn fertigmachen? Dass er keine Nacht mehr durchschlafen kann? Nur deshalb ist er auf die bescheuerte Idee gekommen, alleine Geisterjagen zu gehen. Weil das die einzigen Nächte sind, in denen ihn die Albträume nicht quälen. Wenn er jetzt anfängt, sich zu erinnern, und damit vielleicht endlich herausfindet, was in diesen Träumen passiert, ist das für ihn besser als diese verdammte Ungewissheit.«

Gabriel schnaubte. »Ja, vielleicht. Aber wenn er sich wirklich an das erinnern sollte, was dieser Dreckskerl mit ihm gemacht hat, lass ich ihn damit nicht alleine.« 

Er schob Jules beiseite, zog den Riegel zurück und riss die Tür auf.

»Cam?« Gabriel drehte am Lichtschalter und die Glühbirne leuchtete mit einem protestierenden Sirren auf.

Sonst herrschte Stille.

Gabriel unterdrückte einen Fluch und rannte die Kellertreppe hinunter, dicht gefolgt von Jules.

»Cam!«

Sie stürmten in den Kellerraum.

Cam saß da, wie sie ihn zurückgelassen hatten: auf dem Boden kauernd, mit angezogenen Beinen und darum geschlungenen Armen. Sein Blick flackerte, als er zu Jules und Gabriel aufsah. 

»Es hat nicht funktioniert«, brachte er gepresst hervor. In Dunkelheit und Enge hatten Sekunden sich zu Ewigkeiten gedehnt, in denen jeder Atemzug unendlich anstrengend gewesen war, weil Angst und Panik ihm die Luft genommen hatten. 

»Es hat nicht funktioniert«, wiederholte er noch einmal und die abgrundtiefe Enttäuschung in seiner Stimme riss an Jules’ Herz.

»Ich schätze, Gabe hat recht. So was kann man vermutlich nicht erzwingen.« Er kniete sich zu ihm und strich Cam über die Arme. »Jetzt komm erst mal hier raus. Du zitterst und bist eiskalt.«

Doch Cam schüttelte ihn ab und fuhr mit den Fingern über die kleine Platzwunde an seiner Augenbraue, die Phil mit Wundkleber versorgt hatte. 

»Vielleicht hat es deshalb nicht funktioniert«, murmelte er gedankenverloren. »Ich hab mir diesmal nicht den Kopf angestoßen.«

»Wenn du jetzt denkst, dass einer von uns dir eins überzieht, um gleiche Voraussetzungen zu schaffen, fehlt deinem Oberstübchen definitiv frische Luft, um normal denken zu können.« Im Gegensatz zu Jules ließ Gabriel sich nicht abschütteln und zog Cam auf die Füße. »Also los, raus hier.« 

Eigentlich wollte Cam sich wehren und widersprechen, doch seine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an und ihm war komisch, deshalb hielt er lieber die Klappe und konzentrierte sich bloß darauf, nicht über seine eigenen Füße zu stolpern, als Gabriel einen Arm um ihn legte und ihn resolut die Treppe hochführte.

Das Tageslicht, das durch das Fenster und die Scheibe der Hintertür in den Hauswirtschaftsraum fiel, war eine Wohltat und Cam merkte, wie er endlich wieder richtig atmen konnte.

»Willst du kurz nach draußen?« Jules deutete zur Tür, die in den Garten führte.

»Besser nicht«, meinte Gabriel nach einem prüfenden Blick auf Cam, der kreidebleich und zittrig am Fenster stand und die Stirn gegen die Scheibe gelehnt hatte. »Wenn Granny ihn so sieht, macht sie uns die Hölle heiß.« Geräuschvoll schob er den Riegel vor die Kellertür. »Deshalb machen wir jetzt genau das, was ihr zwei ohnehin hättet tun sollen: Wir hauen uns auf die Sofas und streamen irgendwas. Ich bin offen für alles, solange es keine Doku ist. So was wie Fliegenfischer auf Krokodiljagd in der Antarktis oder Holzfäller beim internationalen Backduell ist sicher absolut faszinierend, aber leider nicht mein Ding.«

Jules verdrehte die Augen und schnaubte. »Und du denkst, es wäre unseres?«

»Hey, ich hab keine Ahnung, wie die Jugend von heute so tickt.« 

»Weil du ja schon sooo viel älter bist als wir.«

»Yep. Und weiser. Also Abmarsch.«

 

Es war kurz nach elf und Cam lag mit einem Endzeit-Schmöker in seinem Bett. Eigentlich gefiel ihm die Geschichte ganz gut, aber heute fiel es ihm schwer, sich darauf zu konzentrieren. Sein Kopf war mal wieder zu voll. 

Gabriel hatte darauf bestanden, dass er Phil und Sue von seiner Erinnerung erzählte, weil die beiden ihm vielleicht helfen konnten, weitere zu wecken, ohne dass er sich Panikattacken in finsteren Kellerräumen aussetzen musste. 

Wie erwartet hatten sie ihm aber nur das vorgeschlagen, was sie ihm seit Jahren immer wieder vorschlugen: eine Therapie. Doch sich einem Fremden auf diese Weise zu öffnen, dazu war Cam einfach nicht bereit. Aus genau diesem Grund würde auch Phils neuer Vorschlag einer Hypnose nicht funktionieren. Cam wusste einfach, dass er niemandem genug vertrauen würde, um sich auf so was einzulassen. 

Also musste ihm etwas anderes einfallen.

Oder er musste darauf hoffen, dass er sich heute Nacht an seinen Albtraum erinnern konnte, wenn er aufwachte. Vielleicht hatte das Ereignis von heute ja irgendwas in seinem Inneren aufgebrochen. Wie eine Tür zu seinem Unterbewusstsein.

Cam legte sein Buch weg und löschte das Licht. Der Mond schien zu ihm herein und er hörte, wie sich ein Auto mit hoher Geschwindigkeit näherte. Blauer Lichtschein flackerte zu ihm herauf, als der Wagen mit quietschenden Reifen vor ihrem Haus hielt. 

Was zum …

Cam sprang aus dem Bett und eilte zum Fenster.

Schock fuhr ihm in die Glieder.

Der Dienstwagen seiner Geschwister parkte vor dem Tor ihres Vorgartens, auf dem Dach das mobile Blaulicht. Die Fahrertür flog auf und Thad sprang heraus. Gleichzeitig eilten Phil und Sue aus dem Haus.

»Wie geht es ihm?« Phil. Gehetzt und voller Sorge.

Diesmal schien der Schock Cams Herz einzufrieren.

»Sky tut, was sie kann.« Thad riss die Tür zur Rückbank auf. »Aber er verliert eine Menge Blut.«

Cam wurde speiübel – und noch nie zuvor war er so schnell aus seinem Zimmer gestürmt wie in dieser Sekunde.
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Drei Stunden zuvor

 

Gabriel stoppte ihren Dienstwagen neben Thads vor einem prächtigen Eisentor. Gute drei Meter ragte es in die Höhe und bestand aus verspielt ineinander verschnörkelten Blüten und Blätterranken. Das Tor gehörte zu einem genauso hohen aber weniger üppig verzierten Zaun, hinter dem eine dichte Weißdornhecke als Sichtschutz diente. Über dem Tor spannte sich ein schmiedeeiserner Bogen, der in kunstvollen Lettern den Namen der Wohnanlage wissen ließ.

Home of the Elderly Flowers.

Connor saß auf dem Beifahrersitz und musste schmunzeln. »Zumindest scheint man hier Humor zu besitzen. Sind das da nicht sogar Holunderbüsche?« 

Er deutete auf zwei Sträucher, die in Beeten rechts und links des Tores wucherten. Im Schein von zwei Laternen, die aussahen als hätte man sie aus der Zeit von Charles Dickens aufbewahrt, waren an den Büschen Dolden mit tiefdunklen Beeren zu erkennen. Ähnliche Sträucher wuchsen bei ihnen zu Hause im Vorgarten und am Waldrand. Im Frühling hatte Connor Edna dabei geholfen, einige der Blüten zu ernten, aus denen sie Sirup gemacht hatte. Jetzt waren die Beeren reif und sie wurden zu Saft und Marmelade verarbeitet.

Sky beugte sich vor, um durch die Windschutzscheibe sehen zu können. »Yep. Das ist Holunder.« Neckend klopfte sie ihm auf die Schulter. »Granny wäre stolz auf dich.«

»Ja, dank ihr weiß ich mehr über Nutzpflanzen und was man alles mit ihnen anstellen kann, als ich je wissen wollte.«

Sky verpasste ihm einen Knuff. »Dank ihr isst du seit einem Jahr aber auch frischer und gesünder als je zuvor und lernst ganz nebenbei, wie man mit seinem Garten die Haushaltskasse entlasten kann. Also beschwer dich nicht.«

Abwehrend hob er die Hände. »Hey, mach ich gar nicht. Ihr Garten ist cool und ich helfe da gerne. Ist ein netter Ausgleich. Aber sie fragt einen ständig alles Mögliche ab. Was wann, wie, wo wächst, wie man es am besten aussät und erntet, wie man es lagert, einkocht oder einfriert. Mit ihr wird jeder Gartendienst zur Bioprüfung. Das ist ein bisschen gruselig.«

Gabriel lachte. »Na, sie muss bei dir halt alles im Schnellverfahren nachholen, was sie dem Rest von uns in den ersten achtzehn Jahren unseres Lebens beigebracht hat.«

»Yep«, stöhnte Connor. »Exakt so fühlt es sich an.«

Sky öffnete die Rückbanktür. »Granny kann da halt nicht aus ihrer Haut. Sie will, dass es der Familie gut geht, deshalb gibt sie all ihr Wissen an uns weiter. Und auch wenn sie sich tierisch freut, dass Ella, Cam und Jules jetzt zur Schule gehen dürfen, vermisst sie es, zu unterrichten. Da überkompensiert sie im Moment vermutlich ein bisschen, wenn du mit ihr Gartendienst hast.«

Sie stiegen aus und liefen zu Thad hinüber, der an einem kleinen Pförtnerhäuschen stand und an der Tür rüttelte.

»Hey«, grüßte Gabriel. »Was genau liegt an?«

Thad zog sein Handy hervor und rief den Einsatzbefehl auf, den die Zentrale ihm für sein Team geschickt hatte. »Notruf des Pförtners, eines gewissen Stanley Cooper.« Er wies durch das Tor, hinter dem eine schmale Straße mit weiteren nostalgischen Laternen und einige Bungalows zu erkennen waren. »Als er vor einer knappen Stunde herkam, um seinen Kollegen für die Nachtschicht abzulösen, war dieser nicht hier im Pförtnerhaus und reagierte auch nicht auf Anrufe. Cooper ging daraufhin in die Wohnanlage und meldete bei der Notrufzentrale ein Gewaltverbrechen. Humphrey und Patricia Townsend liegen blutüberströmt in der Flowery Lane Nummer 1. Cooper konnte der Notrufzentrale auf Nachfrage noch bestätigen, dass die beiden tot sind, dann brach der Anruf ab.«

»Okay, das klingt nicht gut«, meinte Sky.

»Nein«, gab Thad ihr recht und deutete aufs Pförtnerhäuschen. »Vor allem, weil Cooper seitdem nicht mehr zu erreichen ist. Und von den Bewohnern reagiert auch niemand auf Anrufe.«

Connor blies die Backen auf und stieß die Luft aus. »Das klingt wirklich nicht gut. Wovon gehen wir aus? Einbrecher, die sich auf die Anlage geschlichen haben, um die Bewohner auszurauben?«

Die Elderly-Flowers-Residenz lag im Süden Camdens und grenzte an das noblere Westminster. Die Gegend war besonders bei besser Betuchten aber nicht unermesslichen Reichen beliebt, weil die Nähe zum Nobelviertel Prestige und Sicherheit vermittelten, die Grundstückspreise aber aufgrund der weniger noblen Postleitzahl jedoch deutlich geringer ausfielen. Besonders wohlhabende Senioren ließen sich deshalb gerne hier nieder – und Einbrecherbanden wählten sie oft als Opfer aus, da man bei ihnen schneller und einfacher Beute machen konnte, als in den noch deutlich besser bewachten Wohnanlagen der wirklich Reichen.

Thad nickte grimmig. »Das ist das Naheliegendste.«

Eigentlich wäre die Untersuchung der Residenz damit ein Fall für die Kollegen des Einbruchs- und Raubdezernat gewesen. Oder für die Mordkommission, da der Pförtner zwei Leichen gemeldet hatte. Doch keiner der Kollegen würde einen Fuß in die Anlage setzen, bevor die Spuk Squad nicht dafür gesorgt hatte, dass alles sicher war. Die Dämmerzeit war längst vorbei und wenn Humphrey und Patricia Townsend heute irgendwann im Laufe des Tages von Einbrechern getötet worden waren, hatten sich Geister gebildet.

Sky trat ans Tor. Die schmale Straße dahinter führte in einem Kreis um eine gepflegte kleine Grünanlage mit einem ausladenden Weidenbaum, Büschen, Beeten und einem kleinen Seerosenteich. Tische und Bänke luden zum gemeinsamen Verweilen ein und der warme Schein der Laternen tauchte alles in ein romantisches Licht. Außen um den kleinen Park lagen zehn baugleiche Bungalows, denen die Bewohner mit verschiedenen Anstrichen, Blumenkästen, Pflanzenkübeln und Dekorationsartikeln jeweils einen individuellen Touch gegeben hatten. 

Doch das alles registrierte Sky nur am Rande. Was ihr dagegen sofort auffiel: Obwohl es dunkel war, brannte in keinem der Häuser Licht. 

Sie seufzte. »Wenn da wirklich eine Einbrecherbande am Werk war, fürchte ich, die haben nicht nur die Townsends auf ihrem Beutezug getötet.«

»Überrascht dich das?« Gabriel trat ans Pförtnerhäuschen und spähte durch das Fenster in den Innenraum. »Kurz vor den Unheiligen Nächten häufen sich solche Taten doch immer. Die Leute in den Armenvierteln brauchen Geld, um ihre Unterkünfte abzusichern. In Unheiligen Zeiten ist sich jeder selbst der Nächste, erst recht in einem Unheiligen Jahr. Da bringt man auch schon mal ein paar Rentner um, wenn’s sein muss.«

Connor trat zu Sky ans Tor. »Siehst du Geisterschimmer?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht. Aber das Licht der Laternen stört.« Sie wandte sich zu Thad um. »Die Anlage besteht aus zehn Häusern. Wie viele Bewohner gibt es? Zwanzig?«

Thad sah auf die Informationen, die die Zentrale ihm geschickt hatte. »Einundzwanzig. Alles Ehepaare zwischen siebzig und Mitte achtzig. In Nummer 2 wohnt außerdem noch die Schwester der Ehefrau. Mit den beiden Pförtnern müssen wir uns damit auf dreiundzwanzig mögliche Geister gefasst machen, wenn wir davon ausgehen, dass alle Bewohner und der erste Pförtner von Einbrechern getötet wurden. Der zweite Pförtner könnte ebenfalls von ihnen getötet worden sein, wenn er sie überrascht hat. Oder er wurde ein Opfer der Geister.« 

»Das ist ein ziemlicher Nachteil dieser Wohnanlagen, oder?«, meinte Sky nachdenklich. »Eisenzäune sorgen zwar dafür, dass keine Geister reinkommen, aber wenn mal was passiert, können sie auch nicht raus.« 

»Yep«, gab Gabriel ihr recht. »Aber ich werde mich nicht darüber beschweren. Immerhin sollte uns das die Arbeit erleichtern. Die Geister konnten nicht verschwinden und sich auf ganz London verteilen, und sie sind noch ziemlich schwach, weil es da drin außer von den Leichen und vielleicht vom zweiten Pförtner keine Lebensenergie gibt, die sie stärker machen kann.«

Connor rüttelte am Tor, doch es ging nicht auf. »Wie kommen wir rein?«

Thad nickte zum Pförtnerhäuschen. »Ich schätze, da drin gibt es irgendeine Vorrichtung, um das Tor elektronisch zu öffnen, allerdings ist die Tür verschlossen.«

Gabriel verpasste der Tür einen gezielten Tritt und sie brach aus dem Schloss. »Jetzt ist sie offen.« Er trat ein.

Thad lachte schnaubend auf. »Ich liebe deinen Pragmatismus und deine unkomplizierte, lösungsorientierte Vorgehensweise, mit der du an Probleme herangehst.«

»Cool. Schreib das bitte genauso in meine nächste Leistungsbewertung, ja?«

Das Pförtnerhaus war winzig und bestand nur aus einem Raum mit einem großen Fenster, das aufs Tor hinausblickte. Vor dem Fenster stand ein Schreibtisch mit Computermonitor, Tastatur, ein paar Stiften und Notizzetteln, zwei Tassen samt Brotdose und einer Fernbedienung. Letztere nahm Gabriel mit nach draußen und drückte auf den größten Knopf. 

Das Tor schwang auf.

»Na bitte. Fahrt ihr die Wagen rein. Sky und ich kommen hinterher.«

Connor und Thad stiegen in die Autos und parkten vor dem Haus der Townsends. Sky und Gabriel folgten ihnen zu Fuß, bereit sofort jeden Geist am Verlassen der Residenz zu hindern, sollte einer der Seelenlosen nur darauf gewartet haben, dass das Tor sich öffnete und ihnen einen Weg in die Freiheit ermöglichte.

»Da rechts.« Sky deutete auf zwei grauweiße Geisterschimmer, die hinter mannshohen, kugelig gestutzten Buchsbaumbüschen auftauchten und Richtung Tor strebten.

Gabriel presste den Knopf, um die Zufahrt wieder zu schließen, während Sky die beiden Geister bändigte. Da sie erst ein paar Stunden alt waren, hatten sie ihr kaum etwas entgegenzusetzen. 

Mit wachsamem Blick auf die Umgebung liefen Sky und Gabriel weiter zum ersten Haus, wo Connor und Thad gerade die Rucksäcke mit ihrer Ausrüstung aus dem Kofferraum holten. Auch wenn davon auszugehen war, dass es hier nur schwache Geister gab, mussten sie auf böse Überraschungen vorbereitet sein. 

Weitere Geister tauchten auf. Drei aus dem kleinen Park in der Mitte der Wohnanlage, zwei aus dem Garten von Haus Nummer 2 und einer schwebte aus der Richtung von Nummer 4 auf sie zu.

»Die Biester sind hungrig und spüren unsere frische Lebensenergie.« Sky warf ihren Silbernebel wie Peitschen auf zwei der Geister aus dem Park. Auch sie waren kräftemäßig noch Winzlinge.

»Yep. Und dank der tollen Laternen sind ihre Schimmer kaum zu erkennen, wenn sie sich in irgendwelchen Sträuchern verstecken«, brummte Gabriel und erledigte die beiden Geister aus dem Garten. »Statt der funzeligen Romantikbeleuchtung hätten die Bewohner sich mal lieber eine Magnesiumlaterne in ihre Anlage stellen sollen. Genug Knete sollten sie dafür ja wohl gehabt haben.«

»Vermutlich haben sie gedacht, dass der extrahohe Eisenzaun reichen wird.« Connor sah sich um. »Ich wette, die einzelnen Häuser sind bloß standardmäßig geschützt. In solchen Wohnanlagen verlassen die Leute sich immer viel zu sehr auf die äußere Sicherung.«

Gabriel lockte den Geist von Nummer 4 zu sich, während Sky den dritten aus dem Park bändigte.

»Das waren acht.« Gabriel nahm eine der Colaflaschen entgegen, die Connor ihm und Sky reichte. »Wenn das alles so Winzlinge sind, brauchen wir nicht mal eine Stunde, bis wir den Tatort an die Kollegen übergeben können.«

»Abwarten.« Thad bedachte ihn mit einem warnenden Blick. »Und werde nicht leichtsinnig! Die Nacht ist noch lang. Connor und ich können auch ein paar der Biester übernehmen.«

»Keine Sorge.« Gabriel nahm einen großen Schluck Cola und spülte damit den ekligen Geistergeschmack aus seinem Mund. »Ich lasse euch ein paar übrig.« Mit einem verschmitzten Lächeln stopfte er die Colaflasche in den Rucksack und lief los in Richtung Haus Nummer 1. »Aber vielleicht spendiert die Stadt mir ja mal eine Sonderprämie für all das Auraglue und das Recyceln der Silberboxen, das ich ihnen durch meinen beherzten Einsatz einspare.«

Thad schnaubte. »Im Leben nicht. Die gehen eher davon aus, dass wir dann weniger Ausrüstung brauchen, also halte dich lieber zurück.« Er schulterte ebenfalls einen der Rucksäcke und folgte seinen Leuten.

Die Haustür der Townsends stand einen Spalt weit offen und heitere Jazzmusik drang leise zu ihnen heraus.

»Okaaay, das ist jetzt irgendwie gruselig«, murmelte Sky, als Gabriel die Tür vorsichtig ganz aufschob und sie über die Schwelle traten.

Im Haus war es dunkel, trotzdem machten sie kein Licht, um mögliche Geister leichter erkennen zu können. Es roch blumig nach irgendeiner getrockneten Blütenblättermischung, die sich Skys Erfahrung nach viele alte Leute gerne als Raumduft dekorativ in ihr Zuhause stellten. Doch da war auch noch ein anderer Geruch. Schwer und metallisch.

Sie folgten der Musik durch die Diele Richtung Wohnzimmer und schon bevor sie den Raum betraten, sahen sie durch den Durchgang den schwachen Geisterschimmer. Kälte hing in der Luft und Frost zog sich über Wände, Boden und Decke.

»Ich würde sagen, wir haben Stanley Cooper gefunden.« Gabriel bündelte ein wenig seiner Energie und lockte den Schemen zu sich, der über der Leiche schwebte. Der Mann war noch nicht lange tot und der Geist hatte noch keine Kontur angenommen. Er griff sofort gierig nach Gabriels Lebensenergie und der musste nur einmal kurz an ihm ziehen, um den Schemen zu erledigen.

»Er sieht unverletzt aus.« Connor war an den Toten herangetreten, um ihn sich näher anzusehen und ein paar Tatortfotos zu schießen. »Also haben ihn vermutlich keine Einbrecher, sondern Geister erwischt.«

Sky schob sich an ihm vorbei und ging weiter in den hinteren Teil des Wohnzimmers zu einer Sitzecke beim Kamin. »Hier sind die beiden Leichen, die er dem Notruf gemeldet hat.« 

Im schwachen Licht der Laternen, das durch ein großes Frontfenster hereinfiel, konnte man erkennen, dass Humphrey und Patricia Townsend in einer riesigen Blutlache zwischen Sofatisch, Couch und einem Lesesessel lagen. Geisterschimmer hafteten nicht mehr an ihnen, dafür waren die beiden anscheinend schon zu lange tot. 

Sky zog ihre Taschenlampe vom Gürtel. Natürlich hätte sie auch das Deckenlicht einschalten können, doch aus Erfahrung blieben sie bei ihren Einsätzen lieber im Dunkeln. Nicht nur, dass sich Geister so leichter erkennen ließen, es war generell einfacher und angenehmer, wenn Lichtverhältnisse nicht ständig wechselten und ihre Augen sich nicht immer wieder neu an die Dunkelheit gewöhnen mussten.

»Auf dem Tisch stehen Teetassen, ein Korb mit Scones, Butter und Marmelade. Es sieht so aus, als hätten die Einbrecher die Townsends zur Teezeit überrascht.« 

Sie leuchtete auf die beiden Toten und sah sie sich genauer an, während Thad das Radio ausschaltete, weil die heitere Jazzmusik in der gegebenen Situation wirklich gruselig war. 

»Sieht so aus, als hätte man sie aufgeschlitzt und ihnen die Schädel eingeschlagen.« Sky ließ das Licht ihrer Lampe über die blutigen Körper wandern. 

Gabriel und Connor waren zu ihr getreten und hatten ebenfalls ihre Taschenlampen eingeschaltet.

»Das klingt eher nach Blutrausch, als nach Wir-schalten-die-alten-Leute-mal-schnell-aus-bevor-sie-uns-beim-Ausrauben-in-die-Quere-kommen«, meinte Gabriel düster.

Connor schoss auch von diesen beiden Leichen routinemäßig ein paar Fotos.

»Leute, seht ihr das?« Sky leuchtete von einem zerschlagenen Kopf zum anderen.

In der blutigen Masse aus aufgeplatzter Haut, zertrümmerten Knochen und durchtränkten Haaren war es nicht leicht zu erkennen. 

Die Gehirne fehlten.
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Shit«, fluchte Gabriel. 

»Aber wie kann das sein?« Stirnrunzelnd betrachtete Connor Kopf und Torso der männlichen Leiche. »Wie sollte ein Wiedergänger hier reingekommen sein? Der Zaun um die Wohnanlage ist über drei Meter hoch. Wenn die Biester stark sind, können sie zwar ganz gut springen, aber das Eisen hätte ihn davon abhalten sollen.«

Gabriel war ans Fenster getreten, das einen Blick hinaus auf den kleinen Park gewährte, und suchte die Umgebung ab. Zwei Geisterschimmer schwebten in der Einfahrt von Nummer 8, sonst war nichts Auffälliges zu erkennen. »Wenn Wiedergänger schon älter und mächtiger sind, macht ihnen Eisen nicht mehr so viel aus. Sie meiden es zwar lieber, aber wenn sie wirklich hungrig sind, ist so ein Zaun schnell überwunden.«

»Ja, schon«, räumte Connor ein. »Aber um so stark zu werden, muss ein Wiedergänger die Organe von mindestens hundert Menschen fressen. So viele Tote – das hätten wir doch längst mitbekommen.«

»Nicht, wenn das Biest so clever ist, dass es seine Opfer verschleppt und in Verstecken tötet«, warf Sky ein. 

Wieder runzelte Connor die Stirn. »Du meinst wegen der vielen verschwundenen Obdachlosen? Dann müsste das Biest aber wirklich verdammt clever sein.«

Sky hob die Schultern. »Wir befinden uns in einem Unheiligen Jahr und stehen kurz vor Äquinoktium. Wer weiß, welche Auswirkungen das auf die Entwicklung von Wiedergängern haben kann.«

»Ist mir völlig egal, wie clever und stark dieses verfluchte Vieh ist«, knurrte Thad mit Blick auf die übel zugerichteten Leichen. »Wir gehen da jetzt raus und erledigen es.« Hass schwang in seiner Stimme mit. 

Sky wusste von ihrem Dad, dass Thad seine Eltern durch den Angriff eines Wiedergängers verloren hatte, als er gerade achtzehn geworden war. Die beiden hatten sich mit Freunden einen netten Abend in einem Restaurant gemacht und waren auf dem Rückweg zum Parkplatz angegriffen und getötet worden. Thad hatte sie identifizieren müssen, was bei Leichen mit eingeschlagenen Schädeln keine leichte Aufgabe war. Und niemand sollte seine Eltern so sehen müssen. Dieses Erlebnis hatte in Thad unbändigen Hass auf Geister und Wiedergänger geschürt. Er war zur Polizei gegangen, hatte sich auf die Bekämpfung paranormaler Wesen spezialisiert und sich vehement dafür eingesetzt, Totenbändiger im Polizeidienst zu erlauben, da der Einsatz ihrer Kräfte bei der Vernichtung von Seelenlosen von unschätzbaren Wert war. Sky war sich ziemlich sicher, dass Thad einiges dafür gegeben hätte, selbst ein Totenbändiger zu sein, um Geister und Wiedergänger mit seinen eigenen Händen auseinanderreißen zu können, statt sie nur mit Silberkugeln und Auraglue zu vernichten.

»Überprüft ihr den Rest des Hauses«, wies Thad seine Truppe an. »Ich gebe der Leitstelle in der Zwischenzeit einen Statusbericht.« 

Er wandte sich zur Haustür, während Gabriel, Connor und Sky rasch die restlichen Räume des Hauses überprüften. 

»Ist es nicht komisch, dass der Wiedergänger die Leiche des Pförtners noch nicht ausgeweidet hat?« Nachdenklich warf Connor noch einen letzten Blick ins Wohnzimmer, als die drei bei der Inspektion des übrigen Hauses auf nichts Verdächtiges gestoßen waren und zur Eingangstür zurückkehrten.

»Vielleicht hat er nicht mitbekommen, dass Cooper hier aufgetaucht ist«, mutmaßte Sky. »Das Haus der Townsends liegt dem Tor am nächsten, also ist Cooper vermutlich als Erstes zu ihnen gegangen, um nach dem Rechten zu sehen und zu fragen, ob sie wissen, wo sein Kollege steckt und warum er ihn nicht erreichen kann. Als er ins Wohnzimmer kam, fand er die Leichen und machte Meldung. Die Geister der beiden Townsends waren da vermutlich noch im Haus, wurden von seiner Lebensenergie angelockt und fielen über ihn her. Deshalb brach der Notruf so plötzlich ab. Selbst wenn die Geister noch schwach waren, war Cooper ein Normalo. Wenn er nie gelernt hat, Geisterberührungen abzublocken, hatte er keine Chance. Vor allem dann nicht, wenn die Biester zu zweit waren.«

»Dass die Geister Cooper zuerst erwischt haben, finde ich ja auch nicht weiter seltsam«, stellte Connor klar. »Ich wundere mich nur, dass der Wiedergänger die Leiche danach nicht ausgeweidet hat.«

»Vielleicht steht er drauf, lieber selbst zu töten«, warf Gabriel schulterzuckend ein. 

Connor schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, ist Wiedergängern das egal. Sie fressen auch Leichen, die schon länger tot sind, solange die Verwesung noch nicht zu stark fortgeschritten ist.«

Die drei verließen das Haus der Townsends.

»Vielleicht war das Biest zu sehr mit den anderen Bewohnern beschäftigt und es hat wirklich nicht mitbekommen, dass Cooper hier reingekommen ist«, meinte Sky. »Und als es mit allen Häusern durch war, ist es wieder über den Zaun gesprungen und von hier verschwunden.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand«, brummte Gabriel, als sie zu Thad hinüberliefen, der an den Wagen auf sie wartete. »Wenn das Biest hier weg und untergetaucht ist, haben wir schon wieder einen Wiedergänger, der durch Camden wildert.«

Sky seufzte. »Das wäre allerdings übel.«

»Ich finde das alles trotzdem irgendwie komisch.« Connor warf einen Blick auf die Umgebung. »Wenn das Biest so stark ist, dass es Eisenzäune überwinden kann, muss es sich und seine Opfer seit Monaten verstecken. Also muss es auch eine gewisse Intelligenz besitzen. Warum macht es dann nicht weiter wie bisher? Stattdessen fällt es in eine Wohnanlage ein und richtet unter den Bewohnern ein Massaker an, das garantiert auffallen wird? Das passt doch nicht zusammen. Und wenn der Wiedergänger die Townsends wirklich zur Teezeit getötet hat, war es noch hell. Starke Wiedergänger können sich zwar kurzzeitig auch im Tageslicht aufhalten, aber eigentlich vermeiden sie das, wenn sie können. Außerdem wäre es ein enormes Risiko für ihn gewesen, sich dann schon rauszuwagen, weil man ihn viel leichter hätte entdecken können als bei Nacht. Und wieso hat niemand die Townsends schreien gehört? Klar Wiedergänger töten schnell, aber die beiden waren zu zweit. Einer von ihnen hätte doch mit Sicherheit geschrien. Auch wenn hier nur alte Menschen wohnen, werden die ja nicht alle schwerhörig oder taub sein, oder? Und das Risiko, dass der Wiedergänger entdeckt wird, bestand ja nicht nur bei den Townsends. Wenn das Biest weitergezogen ist, um die nächsten Bewohner zu töten, hätten auch die wieder schreien können und –«

»Mann, Con, du grübelst zu viel«, stöhnte Gabriel. »Mag ja sein, dass hier vieles noch seltsam ist, aber wir haben ja auch gerade erst angefangen, die Lage zu peilen. Lass uns doch einfach erst mal ins nächste Haus gehen und nachsehen, wie es dort aussieht. Vielleicht bekommst du dann schon jede Menge Antworten auf deine Fragen.«

»Hey, ich will bloß, dass wir in alle Richtungen denken. Vielleicht gibt sich hier nur jemand alle Mühe, es nach dem Angriff eines Wiedergängers aussehen zu lassen, um so von einem Mord abzulenken. Oder um Panik zu verbreiten.«

»Wir hatten in diesem Jahr schon neun Wiedergänger hier im Norden Londons. Mit einem zehnten verbreitest du bei der Bevölkerung bloß noch Genervtheit, keine Panik«, gab Gabriel sarkastisch zurück.

Der Vorgarten der Flowery Lane Nummer 2 wurde von einer Armee von Gartenzwergen bevölkert und Solarlichter in Form von Feen und Schmetterlingen steckten auf langen Stäben zwischen Blumen und Sträuchern. Neben der Klingel hing ein geblümtes Keramikschild mit Schnörkelschrift.

Hier leben, lieben und lachen Ted & Cynthia Wheeler mit Thelma Carlisle 

Gabriel hob eine Augenbraue. »Findet außer mir noch jemand, dass das nach flottem Dreier klingt? Auf einmal sehe ich diese Seniorenresidenz in einem völlig neuen Licht.«

Sky und Connor hatten Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. 

Thad dagegen blieb ernst. »Laut der Informationen, die die Zentrale mir zu den Bewohnern gegeben hat, ist Thelma Cynthias Schwester.«

»Na ja, das eine muss das andere ja nicht unbedingt ausschließen.«

Wieder bissen Connor und Sky sich vor Lachen auf die Lippen, doch Thad brummte nur irgendwas Unverständliches und besah sich die Haustür, die genau wie nebenan bei den Townsends einen Spalt weit offen stand. Diesmal klang allerdings keine Musik und auch sonst kein Laut aus dem Inneren. Vorsichtig stieß Thad die Tür auf. 

Aus dem Flur im hinteren Teil des Hauses schwebte ihnen ein Geist entgegen. 

Rasch trat Gabriel an seinem Boss vorbei und bändigte den Seelenlosen. »Nummer zehn. Und er war genauso schwach wie die anderen.«

Sie traten in den Flur, wo sich der Kitsch aus dem Vorgarten nahtlos fortsetzte. Eine Kommode, ein kleines Tischchen und verschiedene Wandregalen wurden von schier unzähligen Glas- und Porzellanfiguren bevölkert, die Menschen, Tiere und Märchenwesen darstellten. Dazwischen standen gerahmte Fotografien und Vasen mit frischen, getrockneten und künstlichen Blumen. Alles wirkte so voll und eng, dass man das Gefühl bekam, man konnte sich nicht umdrehen, ohne irgendwas umzustoßen.

»Im Wohnzimmer ist niemand.« Thad hatte seine Taschenlampe angeschaltet und den Raum abgeleuchtet.

»Sie sind hier.« Sky war in die Küche getreten. 

Die drei Leichen lagen auf dem Fliesenboden und waren genauso übel zugerichtet wie ihrer Nachbarn aus Haus Nummer 1. Auf dem Küchentisch standen eine Teekanne, drei Tassen und ein Teller mit Gebäck, während neben der Spüle ein Kopfsalat und vier Tomaten lagen. Vermutlich für ein Abendessen, das es nicht mehr geben würde.

»Die Gehirne fehlen«, stellte Gabriel fest, als er die drei Toten ableuchtete. »Und sie sind genauso ausgeweidet worden wie die Townsends.«

»Und wieder zur Teezeit, wie es aussieht.« Sky ließ ihr Licht über den Küchentisch wandern. »Connor hat schon recht. Wenn es ein Wiedergänger war, hätten die drei doch geschrien, sobald er reingekommen wäre. Warum hat dann keiner der Nachbarn reagiert? Verdammt, denkt ihr, es könnten mehrere Wiedergänger gewesen sein?«

»Dann müsste es schon ein ganzen Rudel gewesen sein, um hier alle mehr oder weniger gleichzeitig auszuschalten«, meinte Gabriel zweifelnd. »Das halte ich eher für unwahrscheinlich. Die Biester sind doch eigentlich Einzelgänger.«

»Wer weiß? Vielleicht ändert sich das, je stärker und cleverer sie werden«, gab Connor zu bedenken. »Wenn sie irgendwann intelligent genug sind, um zu verstehen, dass sie gemeinsam noch viel strategischer auf ihrer Jagd vorgehen können als alleine, schließen sie sich vielleicht doch zusammen.«

»Tolle Vorstellung«, murmelte Sky beklommen.

»Allerdings«, knurrte Thad. Wieder schwang kaum unterdrückter Hass in seiner Stimme mit.

Sie inspizierten rasch den Rest des Bungalows, fanden aber weder weitere Geister noch eine Spur des Wiedergängers, also machten sie sich auf zum nächsten Haus. 

Ein Geist lungerte zwischen zwei üppigen Rhododendronbüschen herum und schwebte auf sie zu, als er sie witterte. Doch auch er war noch ein Winzling und Sky erledigte ihn praktisch im Vorbeigehen.

Ed & Sean Lawrence stand auf dem Messingschild neben der Haustür von Nummer 3. Sie war geschlossen, sprang aber auf, als Gabriel am Türknauf drehte. Eine dunkle Tapete mit goldenem Lilienmuster empfing sie im Flur und von der Decke hing ein kleiner Kristallleuchter.

»Wow«, entfuhr es Sky überrascht, als sie vorsichtig das Haus betraten und sich als Erstes das Wohnzimmer vornahmen. »Das ist ja cool.«

Die beiden Lawrences mussten echte Theaterliebhaber gewesen sein. Das Licht der Taschenlampen erfasste Wände mit roter Samttapete, an denen in goldenen Rahmen Poster und Bühnenfotos verschiedener Theater-, Oper- und Musicalproduktionen aus dem West End und vom Broadway hingen. In einigen der Rahmen steckten Eintrittskarten und signierte Autogrammkarten der Schauspieler. In einer barock anmutenden Vitrine stand eine eindrucksvolle Sammlung von CDs und Blue-Rays und das große Fenster, das zum Park hinausblickte, war umrahmt von einem schweren goldenen Brokatvorhang, auf den so manche Theaterbühne sicher neidisch gewesen wäre.

»Jedem das Seine«, murmelte Gabriel, als er mit dem Licht seiner Taschenlampe an einem gerahmten und mehrfach signierten Poster von CATS hängen blieb. »Aber ich werde nie verstehen, wie man sich freiwillig zwei Stunden lang singende und tanzende Katzen angucken kann.«

Connor trat zur Kaminecke. Zwei Fernsehsessel standen dicht nebeneinander und waren ausgerichtet auf einen großen Flachbildschirm mit topmoderner Soundanlage. Davor lagen die beiden Bewohner des Hauses. Es wirkte, als hätte man sie aus den Sesseln herausgezerrt, um ihnen dann auf dem Boden die Köpfe zu zertrümmern. Auch ihnen hatte man die Oberkörper aufgeschlitzt und die inneren Organe herausgerissen.

Sky merkte, wie Wut in ihr hochstieg. »Ganz ehrlich, ich hab keine Ahnung, ob ich noch sieben weitere Häuser mit abgeschlachteten alten Leuten ertrage. Was auch immer hier passiert ist, offensichtlich hatte keiner von ihnen eine Chance.«

»Nein.« Thad wandte sich ab. 

Er wollte gerade zurück auf den Flur gehen, als sich die Atmosphäre im Raum schlagartig veränderte. Es wurde kälter, die Luft stand wie unter Spannung und etwas schien das Laternenlicht zu verschlucken, das durch Fenster fiel.

»Verdammt!« Hastig stolperte Thad zurück, als ein riesiges schwarzes Nebelgespinst vom Flur ins Wohnzimmer quoll. Es spürte das Silber der Schutzweste, die Thad trug, und peitschte seine todbringenden Dunstfäden stattdessen in Skys Richtung. Die war alarmiert durch Thads Fluch herumgefahren und hielt sofort mit ihrem Silbernebel dagegen. Bevor die Geisterfäden sie erreichen konnten, fing sie sie ab und blockte die Verbindung.

Connor, Thad und Gabriel feuerten Auraglue. Wie ein Netz aus silbernen Tröpfen legte sich das Gemisch über den Schatten. Hasserfülltes Zischen erklang, als das Biest sich gegen die bewegungshemmende Wirkung des Mittels wehrte und versuchte, Sky und Gabriel zu erreichen, um sich von ihnen die Energie zurückzuholen, die das Auraglue ihm raubte. 

Wie Sky warf Gabriel seinen Silbernebel auf den Geist und versuchte so, ihn auf Abstand zu halten. Er hasste Kämpfe in engen Räumen, die es kaum möglich machten, Geisterfäden auszuweichen.

Connor lud seine Waffe nach und schoss ein zweites Mal auf den Schatten, während Thad eine Silberbox aus seinem Rucksack zerrte und sie über den blanken Parkettboden unter den Geist schlittern ließ. Er aktivierte den Mechanismus, die Klappe sprang auf und der Magnet sog den Schatten trotz seiner Versuche, sich dagegen zu wehren, in die Box. 

Keuchend sank Sky gegen die Wand und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die rechte Seite.

Sofort war Connor bei ihr. »Brauchst du Energie?«

Sie schüttelte den Kopf und rieb sich über die Rippen. »Nein, wird schon. Einer der Fäden hat mich erwischt. Und das Biest war verdammt stark.« Sie konzentrierte ihre Energie auf den eisigen Schmerz, den die Geisterberührung hinterlassen hatte, und neutralisierte ihn.

»So langsam denke ich, Connor hat recht«, meinte Thad, als er mit Gabriel die Silberbox im Rucksack verstaute. »Irgendwas stimmt hier nicht. Wie kann hier ein Schatten auf dem Gelände sein? Auch wenn Äquinoktium kurz vor der Tür steht, hätte er nicht in der Lage sein dürfen, den Eisenzaun zu überwinden. Dafür ist das Ding zu hoch. Und selbst wenn aus jedem der getöteten Bewohner ein Geist entsprungen ist, hätte keiner davon innerhalb weniger Stunden zu einem Schatten werden können. Dafür hätte er viel zu viel Lebensenergie gebraucht. Wo hätte die hier herkommen sollen?«

In diesem Moment ertönte draußen ein dumpfes Krachen und Scheppern. 

Hastig eilten alle vier ans Fenster, doch außer ein paar Geisterschimmern, die sich in den Schatten außerhalb der Laternen herumdrückten, war nichts zu sehen.

Wieder krachte es begleitet von einem Klirren, als wären Gläser und Geschirr zerbrochen.

»Ich glaube, das kommt aus einem der gegenüberliegenden Häuser«, sagte Sky leise. »Nummer 8 oder 9.«

»Okay, sehen wir es uns an.« Gabriel wandte sich vom Fenster ab und lief zur Haustür. »Wenn das da drüben der Wiedergänger ist, ist er jetzt fällig.«
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Als sie aus dem Haus traten, wurde klar, dass das Krachen, Bersten und Klirren eindeutig aus Haus Nummer 8 kam. Es klang so, als hätte jemand einen Tobsuchtsanfall und würde die Inneneinrichtung auseinandernehmen. Die vier liefen am Seerosenteich vorbei quer durch die Grünanlage und erledigten dabei rasch noch drei Winzlinge, damit die ihnen nicht in die Quere kommen konnten.

Wesley & Camilla Adler stand in akkuraten Lettern auf dem Klingelschild und genauso akkurat wirkten auch die Beete im Vorgarten. Kein Dekoschnickschnack nur penibel gestutzte Büsche und dazwischen geometrisch präzise angeordnete Arrangements aus Steinblöcken.

Wieder splitterte etwas. Diesmal irgendwo im hinteren Teil des Hauses.

»Wenn das der Wiedergänger ist, was ist mit ihm los?«, wunderte Sky sich. »Eigentlich verhalten die sich doch immer leise und unauffällig. Ich hab noch nie gehört, dass einer von ihnen irgendwas kurz und klein geschlagen hat.«

»Vielleicht stimmt mit ihn irgendwas nicht«, mutmaßte Connor. »Womöglich ist er krank. Tollwut oder irgendwas Ähnliches, das ihn irre macht. Das könnte auch erklären, warum er hier in die Anlage bei Tageslicht eingefallen ist.«

»Das hätte uns gerade noch gefehlt«, knurrte Thad. »Dass die Viecher sich irgendeine Seuche einfangen, die sie noch aggressiver und unberechenbarer macht. Los, überprüfen wir das.«

Die Haustür war geschlossen, doch wie zuvor bei den Lawrences ließ sie sich öffnen, indem sie lediglich den Knauf drehten. Die Pistole mit den Silberkugeln schussbereit schob Gabriel vorsichtig die Tür auf.

Der Schatten musste direkt dahinter auf sie gelauert haben. Er stürzte sich auf Gabriel und hüllte ihn ein, bevor irgendjemand es hätte verhindern können.

»Zurück!«, schrie Sky zu Connor und Thad und peitschte ihre Silberenergie auf den Geist. Sie konnte fühlen, wie stark das Biest war, und riss mit aller Kraft so viel Todesenergie aus ihm heraus, wie sie auf einen Schlag packen konnte. Eisige Kälte drang in ihren Körper. Hastig wich Sky aus, als ihr Gegner Geisterfäden nach ihr warf. Sie wollte die Verbindung zu dem Biest nur zu ihren eigenen Bedingungen. Neben ihr bohrten Connor und Thad die Strahlen ihrer Magnesiumlampen in den Schatten. Es würde ihn nur minimal schwächen, aber zumindest ein wenig ablenken – hoffte Sky jedenfalls.

Wieder zerrte sie einen Schwall Todesenergie in sich. Gabriel musste aus dem Geist heraus und zwar schnell. Das Biest raubt ihm die Luft zum Atmen.

Noch mal zerren.

Skys Herz stolperte, weil die Todeskälte in ihr sie zu lähmen begann. Doch sie sah, dass die Schwärze des Schattens allmählich durchscheinend wurde. Gabriels Silhouette war in seinem Inneren zu erkennen – und er kämpfte.

Yes!

Angespornt riss Sky noch mehr Energie aus dem Geist in sich und spürte, wie ihr schwindelig wurde. Sie schwankte, biss aber trotzig die Zähne zusammen und zerrte weiter.

Nur noch ein bisschen, dann wäre es geschafft …

Verbissen krallte sie ihren Silbernebel in den Schatten, zog und zerrte, merkte wie Gabriel ihr aus dem Inneren des Biests heraus half – und plötzlich platzte der Geist auseinander. Ohne das Gegengewicht stolperte Sky zurück und fiel auf den perfekt gepflegten englischen Rasen. Der Aufprall schmerzte mehr als er sollte, weil ihr Körper erledigt war. Übelkeit wühlte durch ihren Magen, hinter ihren Schläfen pochte es unerträglich und ihre Augenlider fühlten sich zu schwer an, um sie zu öffnen.

Sofort war Connor bei ihr, bettete ihren Kopf in seinen Schoß und nahm ihre Hände. »Nimm dir alles, was du brauchst.«

Sie lächelte matt und griff nach seiner Energie … spürte seine Wärme und Vertrautheit – und die unvoreingenommene, bedingungslose Liebe, die er für sie empfand. Nichts vertrieb die eisige Kälte und den Nachklang von Tod und Verderben besser und schneller aus ihrem Inneren.

»Gabriel?«, murmelte sie. Übelkeit und Kopfschmerzen ebbten langsam ab, doch ihre Augenlider fühlten sich noch immer verflixt schwer an.

»Er ist okay.« Zärtlich fuhr Connor mit seinen Daumen über ihre Handrücken, während sie sich mehr Energie von ihm nahm. »Thad kümmert sich um ihn.«

Thad hatte die Haustür zugezogen und Gabriel vom Eingang weggezerrt, als der sich aus dem Schatten herausgekämpft hatte und auf die Pflastersteine gefallen war.

»Bist du in Ordnung?« Thad musterte ihn, als Gabriel sich ächzend die Stirn rieb und aufrappeln wollte. »Bleib sitzen. Und nimm dir Energie.« Er hielt Gabriel seine Hand hin.

»Geht schon. Cola reicht.« Mit zittrigen Händen streifte Gabriel den Rucksack von seiner Schulter, scheiterte dann aber am Reißverschluss.

Thad half ihm, öffnete die Colaflasche und reichte sie ihm. Dann streckte er ihm wieder seine Hand hin. »Nimm dir Energie. Ich brauche dich hier schnell wieder einsatzbereit. Außerdem bin ich gerade so voller Wut und Adrenalin, dass es gut ist, wenn du dir was nimmst und mich ein bisschen ruhiger machst.«

Gabriel nahm einen Schluck Cola und schlug in Thads Hand ein. Wann immer er sich Energie von ihm nahm, fühlte sie sich an wie ein brodelnder Vulkan, und Gabriel konnte nur immer wieder bewundern, wie Thad es schaffte, alles, was ihn aufregte und wütend machte, so gut in Schach zu halten, dass er äußerlich zwar oft grimmig und zynisch wirkte, er aber dennoch ruhig und abgeklärt blieb. Vielleicht kam so was mit dem Alter. Thad war Mitte vierzig, so alt wie Phil, und an seinem Vater bewunderte Gabriel genauso oft, wie ruhig und gelassen er bleiben konnte.

Er sah hinüber zu Sky, die sich mit Connors Hilfe aufsetzte und ihre Colaflasche von ihm entgegennahm. 

»Wo kam der Schatten her?«, fragte sie mit Blick auf das Haus. Noch immer war von dort zu hören, wie im hinteren Teil des Gebäudes die Einrichtung zerlegt wurde. »Das Biest war verdammt stark. Es kann unmöglich aus den Geistern der Bewohnern entstanden sein. Und dass es über den Zaun gekommen ist, halte ich auch für sehr unwahrscheinlich. Der ist so hoch, dass er die Wohnanlage selbst bei Nebel schützen sollte – und wir hatten ja noch nicht mal welchen.«

»Vielleicht sind die beiden Schatten nicht über den Zaun gekommen«, überlegte Connor. »Sondern aus dem Untergrund. Wenn es ein Leck in der Kanalisation gibt, könnten Geister aus den U-Bahntunneln entkommen sein. Und wenn es hier auf dem Gelände irgendwo einen maroden Gully gibt …«

Gabriel schüttelte skeptisch den Kopf. »So was kommt zwar hin und wieder vor, ist aber eher unwahrscheinlich. Vor allem, weil es gleich zwei Schatten waren. Die Geister, die aus dem Untergrund entkommen können, sind ja in der Regel eher schwächer, weil sie kaum die Chance haben, an Lebensenergie heranzukommen oder im Vollmondlicht zu baden.«

Thad warf einen grimmigen Blick auf die umliegenden Häuser. »Vielleicht hat sich diese nette Rentnergemeinde hier ja heimlich ein paar Geister gehalten, die ihnen ausgebüxt sind. Das würde eine ganze Menge erklären.«

»Du meinst, sie waren Geistersammler?«, fragte Sky skeptisch.

Es gab Leute, die von Wiedergängern und Geistern in ihren verschiedenen Stadien so fasziniert waren, dass sie sich in ihren Häusern Käfige installierten, um sich die Kreaturen wie Haustiere zu halten. Sie fütterten sie mit ihrer eigenen Lebensenergie und sahen zu, wie die Seelenlosen stärker wurden. Natürlich war das ein heikles Spiel mit der Gefahr und stand unter hohen Strafen, doch Leute, die den morbiden Nervenkitzel liebten, schreckte das nicht ab.

»Ich frage mich schon lange nicht mehr, was in den Köpfen meiner Mitmenschen manchmal so vor sich geht«, knurrte Thad. »Als ich noch auf dem Revier in Wimbledon war, gab es dort einen reichen Schnösel, der sich im Keller seines Herrenhauses Verliese wie im Tower eingerichtet hatte. Dort hatte er sich einen Wiedergänger herangezüchtet, der ausgebrochen ist, als bei Bauarbeiten am Haus die Stromzufuhr zu den Zellen unterbrochen wurde. Um den Schnösel tat es mir nicht leid, aber die Bauarbeiter hatten keine Ahnung, was da im Keller gehaust hat. Es gab insgesamt sechs Tote.«

Gabriel stemmte sich auf die Füße. »Die Häuser hier hatten bisher keine Keller. Es sei denn, der Zugang wäre gut versteckt.«

»Kümmern wir uns erst mal um den Wiedergänger«, entschied Connor, als aus dem Haus erneut ein Klirren und Splittern erklang, als hätte jemand eine Vitrine voller Geschirr umgeworfen. »Nach verborgenen Kellern können wir erst suchen, wenn das Gelände sicher ist.« Er half Sky auf die Füße.

Gabriel trat an die Haustür, doch Thad hielt ihn zurück.

»Diesmal gehen Connor und ich vor.«

Ihre Silberwesten würden sowohl Geister als auch Wiedergänger auf Abstand halten. Je nach Stärke ihrer Gegner zwar nicht für sehr lange, doch oft reichten wertvolle Sekunden, um Auraglue abzufeuern oder eine Silberkugel durch einen Kopf zu jagen.

Thad öffnete die Tür und sie traten vorsichtig ein. 

Den Grundriss des Bungalows kannten die vier mittlerweile aus den anderen drei Häusern. Von der Haustür aus führte ein Flur schnurgerade durchs Gebäude und teilte den Bungalow in zwei Hälften. Rechts lagen ein großes Wohnzimmer mit Kaminecke sowie das geräumige Hauptschlafzimmer mit angeschlossenem Bad. Geradeaus befand sich ein zweites, kleineres Zimmer, das individuell als Büro, Hobbyraum oder Gästezimmer genutzt werden konnte, und auf der linken Seite lagen eine große Küche mit Durchgang zum Hauswirtschaftraum und ein weiteres Badezimmer.

Im Gegensatz zu den bisherigen sah dieses Haus jedoch aus, als hätten Bomben in den Räumen eingeschlagen. Küche und Wohnzimmer lagen in Schutt und Trümmern. Schränke waren von den Wänden gerissen, Sofapolster aufgeschlitzt, Bilderrahmen zerschlagen und überall lagen Scherben von zerbrochenem Geschirr. Im Flur hingen die Tapeten in Fetzen, als hätte der Wiedergänger seine langen Krallen in die Wände gebohrt, als er in seiner Raserei zu den hinteren Räumen übergegangen war.

Das Schlafzimmer war ebenfalls komplett verwüstet und die Tür zum Hinterzimmer hing schief in den Angeln. Eine dunkle Gestalt war durch die Türöffnung zu erkennen. Riesig, mit zu langen Armen. Fauchen und Zischen drang zu ihnen, während das Biest um sich schlug, dabei ein Bild von der Wand fegte. Dann verschwand es aus dem Blickwinkel, den die offen stehende Tür gewährte, und eine Fensterscheibe klirrte.

»Schnell!« Mit gezogener Waffe rannte Thad durch den Flur. »Er darf nicht entkommen!«

Connor, Gabriel und Sky rannten hinter ihm her. Reste von zertrümmerten Bücherregalen, eine zerstörte Vitrine voller Porzellan und zwei zerfetzte Sessel ließen nur noch vage erahnen, dass das Hinterzimmer vermutlich mal als kleiner Teesalon oder Lesezimmer genutzt worden war. Der Wiedergänger stand vor dem eingeschlagenen Fenster und fuhr herum, als die vier hereingestürmt kamen. Sofort ging er zum Angriff über.

Sie schossen, doch die Kreatur war schnell. Keiner traf ihren Kopf und die Schüsse in Schulter und Oberkörper machten die Bestie nur noch rasender als sie ohnehin schon war. Sie schlug wild um sich und messerscharfe Krallen durchschnitten die Luft, als sie sich auf ihre Angreifer stürzte. 

Gabriel erkannte sofort, wer das Opfer werden sollte, und das konnte er nicht zulassen. In dem engen Raum gab es kaum Möglichkeiten, auszuweichen, deshalb blieb ihm keine andere Wahl. Er stieß Sky zur Seite und warf sich zwischen sie und die Klauenhand. Als der Schlag ihn traf, schleuderte die Wucht ihn quer durch den Raum. Der Aufprall war so heftig, dass es ihm die Luft aus den Lungen presste. Sein Hinterkopf knallte schmerzhaft gegen die Wand und für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Dann rissen ihn brennende Schmerzen in seiner Brust zurück ins Bewusstsein.

»Licht!«, warnte Thad, kurz bevor er auf den Lichtschalter schlug.

Die Deckenlampe sprang an und obwohl Connor dank Thads Warnung sofort die Augen zugekniffen hatte, war er einen Moment lang geblendet, als er sie wieder aufriss.

Der Wiedergänger stand da wie erstarrt. Seine lichtempfindlichen Augen reagierten sensibel auf sie plötzliche Helligkeit und ließen ihn kurzzeitiges erblinden. 

Connor schoss.

Einmal, zweimal.

Neben ihm knallten weitere Schüsse.

Irritiert registrierte er, dass etwas an der Bestie seltsam war, bevor ihr Körper auseinanderplatzte und ein Geist daraus hervorschnellte.

Wieder feuerte Connor. Diesmal mit Auraglue.

Sky und Thad taten es ihm gleich.

Silbriger Tropfennebel legte sich über den Geist. Connor lud seine Waffe nach und schoss erneut, während Thad hastig eine Silberbox einsatzbereit machte. Auch Sky feuerte zur Sicherheit eine weitere Ladung Auraglue ab. In diesem engen Zimmer wollte sie nichts riskieren. Thad aktivierte die Box und ließ sie Bestie einsaugen.

Sofort stürzte Sky zu ihrem Bruder.

Gabriel lehnte mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Wand und presste eine Hand auf seine Brust. Seine Lederjacke war aufgerissen und Blut quoll durch seine Finger.

Zu viel Blut.

Viel zu viel.




Kapitel 18


[image: ]



 

Bringt ihn ins Wohnzimmer und legt ihn auf die Couch«, wies Phil Thad und Connor an, die Gabriel stützten und ins Haus brachten. »Was hast du gefühlt?«, wandte er sich dann an seine Tochter, die in blutverschmierten Klamotten den anderen hinterhereilte.

»Der Blutverlust schwächt ihn und er hat starke Schmerzen, aber sein Herz schlägt kräftig, ohne dass ich ihm viel Energie geben musste. Und er wollte auf keinen Fall ins Krankenhaus.«

Phil schnaubte. »Okay, das überrascht mich jetzt nicht.«

Was die Sturköpfigkeit bei medizinischen Behandlungen anging konnten sich sein ältester und sein jüngster Sohn die Hände reichen.

Im Wohnzimmer war bereits alles vorbereitet. Thad hatte sie vorgewarnt, dass Gabriel im Einsatz verletzt worden war.

»Ein Wiedergänger hat ihn mit seiner Klaue an der Brust erwischt. Nur eine Fleischwunde, aber sie blutet stark. Er will nicht ins Krankenhaus und Sky sagt, es ist okay, wenn wir ihn zu dir bringen.«

Connor und Thad hatten Gabriel zur Couch geführt, auf der Wolldecken und Handtücher ausgebreitet waren, um die Polster zu schützen. Weitere Handtücher lagen auf dem Sofatisch bereit. Daneben standen eine Waschschüssel und Phils Arzttasche. Gabriel saß auf der Couch und biss die Zähne zusammen, als Sue und Connor ihm die Lederjacke auszogen.

»Gabe!« Cam stürmte herein, dicht gefolgt von Jules, Ella und Jaz. Geschockt starrte er zu seinem Bruder. Gabriels ehemals weißes Shirt hing in blutigen Fetzen. Darunter waren klaffende Wunden zu sehen. Sofort wollte Cam zu ihm, doch Sky hielt ihn zurück, damit er ihrem Dad nicht in die Quere kam, als der jetzt Gabriels Shirt zerschnitt, um die Wunden freizulegen.

»Er wird wieder.« Sky sah die Angst und Sorge in Cams Augen und zog ihn versichernd in ihre Arme. »Hey, wenn sein Leben in Gefahr wäre, hätte ich ihn sofort ins Krankenhaus gebracht, das weißt du«, sagte sie leise an seinem Ohr.

Cam nickte knapp und Sky ließ ihn zu Gabriel, als der sich vom Shirt befreit hingelegt. An seiner linken Schulter zogen sich vier gut zwanzig Zentimeter lange Risswunden vom Schlüsselbein quer hinunter bis auf seine Brust.

»Was ist passiert?« Keuchend biss Cam die Zähne zusammen, weil alleine der Anblick der Verletzung schon wehtat.

»Ein Wiedergänger hat mich erwischt«, murmelte Gabriel matt. »Aber Con, Sky und Thad haben das Biest erledigt. Und das hier ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, meinte er mit einem Blick auf die Wunden, die noch immer stark bluteten. »Dad kriegt das wieder hin.«

»Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten ehrt mich«, gab Phil trocken zurück. 

»Aber Gabe hat recht, oder?«, vergewisserte Cam sich besorgt.

Sein Vater nickte beruhigend. »Ja, er wird wieder. Und als Erstes sorge ich jetzt mal dafür, dass du keine Schmerzen mehr hast«, fügte er dann an Gabriel gewandt hinzu.

Er zog eine Spritze auf und Cam wandte sich ab. 

Er hasste Spritzen, auch wenn er froh war, dass diese hier Gabriel helfen würde. 

Cam lief um die Couch herum, lehnte sich gegen die Rückenlehne und nahm Gabriels rechte Hand in seine. Sie war kälter als sonst und Cam schickte ihm Wärme. Sue kniete neben Phil, eine ihrer Hände auf der unverletzten Schulter ihres Sohns, die andere presste ein Handtuch auf drei der Wunden, während Phil begann, die erste zu versorgen. Feiner Silbernebel umspielte Sues Hand und sickerte in Gabriels Haut.

Edna hatte Sky und Connor zusammen mit Thad auf das zweite Sofa verfrachtet und alle mit Tee versorgt. Egal, welche Katastrophe eine britische Familie heimsuchte, Tee machte alles leichter zu ertragen. Das war eine ihrer Grundsatzregeln.

»Ihr habt einen Wiedergänger erledigt?« Ella musterte Sky und Connor in ihren blutbefleckten Klamotten. »Seid ihr okay? Oder hat er euch auch erwischt?«

Sky schüttelte den Kopf und zog ihre kleine Schwester zu sich auf die Couch. »Nein, uns geht es gut. Wir haben nur Erste Hilfe geleistet.«

»Und was genau ist passiert?« Jules kniete neben seinem Dad, half Gabriels Wunden zu desinfizieren, reichte Utensilien an und sah zu, wie sein Vater die Risse nähte.

»Es war echt schräg«, antwortete Connor. »Wir hatten einen Einsatz in einer bewachten Seniorenresidenz, aber irgendwie passte nichts dort zusammen.«

Während er, Sky und Thad abwechselnd erzählten, was sich bei den Elderly Flowers zugetragen hatte, verarztete Phil seines Ältesten und ließ Jules die frisch genähten Schnitte mit einem extragroßen, gut gepolsterten Wundpflaster abdecken. Abschließend überprüfte er Gabriels Puls und Blutdruck.

»Setz dich vorsichtig auf«, wies er ihn dann an. »Du solltest was trinken, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen.«

Helle Lichtblitze flackerten vor seinen Augen und ihm wurde widerlich schwindelig, als Gabriel sich hochstemmte. Ächzend sank er gegen die Sofalehne und musste kurz die Augen schließen. Zum Glück wirkte wenigstens das Schmerzmittel einwandfrei. Die Nähte spannten zwar, sobald er sich bewegte, aber das war im Moment nur unangenehm und tat nicht weh.

Jemand setzte sich neben ihn und nahm wieder seine Hand. Auch ohne, dass er die Augen öffnete, wusste Gabriel, dass es Cam war, und musste lächeln. »Kleiner, es geht mir gut, okay?«

Cam musterte ihn wenig überzeugt. Gabriel war kreidebleich und wirkte völlig erschöpft. 

»Sicher? Du siehst echt beschissen aus.«

Auch wenn Jules und Sue ihm das Blut von der Brust gewaschen hatten, würde Cam den schrecklichen Anblick seines Bruders nicht so schnell vergessen.

Gabriel zog seine Stirn kraus und zwang seine Augen wieder auf. »Okay, das Komplimentemachen übe ich mit dir noch.« 

Er nahm das Wasserglas entgegen, das Jules ihm reichte, während Sue und Edna blutige Handtücher einsammelten und benutztes Desinfektionsmaterial entsorgten.

»Was soll mit der passieren?« Edna hatte Gabriels zerschnittenes Shirt in die Mülltüte geworfen und hielt nun die aufgerissene Lederjacke hoch.

Hoffnungsvoll schaute Gabriel zu Ella. »Kannst du sie retten?«

Ella nahm die Jacke und ließ ihre Finger prüfend durch die Rissen gleiten. »Willst du es so, dass man möglichst nichts sieht, oder soll ich was richtig Cooles draus machen?«

Gabriel grinste. »Mach was richtig Cooles draus.«

»Okay.« Ella grinste zurück und ihr war mehr als deutlich anzusehen, wie erleichtert sie war, dass ihr Bruder sich schon wieder Sorgen um seine Lieblingsjacke machen konnte. 

»Warum überrascht mich das jetzt nicht?«, seufzte Connor übertrieben.

Wieder grinste Gabriel, wurde dann aber ernst und sah von Connor zu Sky und Thad. »Danke, dass ihr mir den Hintern gerettet habt.«

»Na, eigentlich muss ich mich ja wohl eher bei dir bedanken.« Sky bedachte ihn mit einem alles sagenden Blick.

»Warum?«, fragte Sue.

»Der Wiedergänger hatte es eigentlich auf mich abgesehen, aber Gabe hat sich dazwischengeworfen.«

Sue hob eine Augenbraue und sah zu ihrem Ältesten.

»Sky ist kleiner als ich«, erklärte Gabriel, als er den Blick seiner Mutter sah.

»Und?«, hakte sie nach.

»Wenn er sie erwischt hätte, hätte er ihr die Kehle aufgerissen. Bei mir waren es nur Schulter und Brust.«

Sky schnaubte ironisch. »Ach, und das hast du dir mal eben in den paar Sekundenbruchteilen ausgerechnet, als das Biest zum Schlag ausgeholt hat, ja?«

»Jahrelanges Training. Und ein gutes Augenmaß«, gab Gabriel frech zurück.

»Ja, klar.«

»Wie dem auch sei, ich bin jedenfalls froh, dass keinem von euch was Schlimmeres passiert ist.« Edna verschwand mit Müllsack und dreckiger Wäsche Richtung Hauswirtschaftsraum, während Phil sich prüfend Sky, Connor und Thad zuwandte. Das Blut an ihren Kleidern war offensichtlich Gabriels, trotzdem sahen alle mitgenommen und erledigt aus.

»Müsst ihr noch mal zum Einsatzort?«, fragte er. »Denn Gabriel geht heute Nacht nirgendwo mehr hin und ihr seht ehrlich gesagt auch ziemlich geschafft aus. Und nur zu dritt …«

Thaddeus schüttelte den Kopf. »Ich habe uns für den Rest der Nacht außer Dienst genommen. Der Wiedergänger ist vernichtet und was da noch an Geistern durch die Wohnanlage spukt, sollte durch die Eisenzäune dort gefangen sein. Um die kümmern wir uns morgen Abend. Über Tag sollen sich die Kollegen der Mordkommission den Ort ansehen. Irgendwas stimmt da nicht. Und falls es heute Nacht irgendwo sonst in Camden einen Notfall geben sollte, muss eine andere Spuk Squad übernehmen. Vielleicht rüttelt das die feinen Leute im Stadtrat dann endlich mal wach und wir bekommen mehr Gelder für mehr Personal. Für uns ist heute jedenfalls Schluss.«

Phil nickte zufrieden.

»Was genau stimmte an dem Tatort denn nicht?«, fragte Jaz neugierig. Sie hatte sich neben Ella auf die Armlehne des Sofas gesetzt und vergrub ihre nackten Füße in eine der Wolldecken. Wie Ella, Jules und Cam trug sie nur ihre Schlafklamotten und hatte sich keine Zeit genommen, Socken überzuziehen, als Jules an Ellas Tür gehämmert hatte. »Hatten die Leichen wieder durchgeschnittene Kehlen?«

Thad warf ihr einen stirnrunzelnden Blick zu. Er wusste vom Familienzuwachs seiner Freunde. Gabriel, Sky und Connor hatten ihm von Jaz und ihrem Hintergrund erzählt und Thad war klar, dass Sue sie nie im Leben zurück in die Akademie geschickt hätte. Dass Jaz allerdings offensichtlich auch über Mordfälle Bescheid wusste, die für die Öffentlichkeit eigentlich streng geheim waren, überraschte ihn dann doch.

»Jaz ist absolut vertrauenswürdig«, versicherte Sue, als sie Thads Blick sah. Sie füllte Gabriel Wasser nach und setzte sich dann zu ihren Jungs auf die Couch.

»Und sie gehört jetzt zu einer Familie aus Polizisten, Totenbändigern und Menschen aus dem medizinischen Bereich. Sie ist bei blutigen Themen nicht zimperlich, glaub mir, das haben wir schon ausgetestet«, fügte Phil hinzu und bedachte Jaz mit einem Augenzwinkern.

Die musste grinsen, als sie wieder dieses warme Kribbeln in sich spürte, weil sie hier dazugehören durfte.

»Also, hatte man den Leuten die Kehlen durchgeschnitten?«, hakte Cam nach und war sich nicht sicher, ob er auf eine positive oder eine negative Antwort hoffen sollte.

»Nein.« Gabriel drückte versichernd seine Hand, weil Cam ihn noch immer nicht loslassen wollte. »Mit dem Fall vom Golders Hill hat es nichts zu tun.«

Edna kam mit einer frischen Kanne Tee zurück und schenkte allen nach.

»Es war eher die Tatsache, dass es so aussah, als hätte der Wiedergänger seine Opfer zur Teezeit angegriffen«, sagte Sky.

»Und das war nicht das einzig Ungewöhnliche an dem Biest«, fügte Connor hinzu.

»Weil es alles kurz und klein geschlagen hat?«, vermutete Jules.

»Auch. Aber da war noch mehr. In der Dunkelheit war es nicht zu erkennen, aber als das Biest Gabe erwischt hatte, hat Thad das Deckenlicht eingeschaltet, um den Wiedergänger zu blenden.«

»Hat bestens funktioniert«, brummte der zufrieden. »Ein paar Kopfschüsse und eine ordentliche Portion Auraglue und das Mistviech war reif für die Silberbox.«

»Aber ist euch was aufgefallen, bevor es sich wieder in einen Geist zurückverwandelt hat?«, fragte Connor an Sky und Thad gewandt.

Sky wärmte ihre Finger an ihrer Teetasse. »Es hatte rote Augen.«

Thad runzelte die Stirn. »Ernsthaft?«

Connor nickte. »Ich hab es auch gesehen. Die Augen dieses Wiedergängers waren nicht schwarz, sondern rot.«

Einen Moment herrschte grüblerisches Schweigen.

»Könnte es sein, dass nur der Lichtschein sie so hat wirken lassen?«, überlegte Ella. »Das passiert bei Nell manchmal.«

Nell gehörte zu den Ghost Reapers und liebte Secondhandläden genauso sehr wie Ella, was nicht selten dazu führte, dass die beiden gemeinsam loszogen, um Klamottenschätze zu finden.

Sky schüttelte den Kopf. »Nells Augen wirken wegen ihres Albinismus manchmal rot, weil ihre Iris so hell ist, dass das Licht bis auf die Blutbahnen im Auge durchscheinen kann. Das passiert bei Menschen ohne Albinismus ab und an auch, wenn sie Fotos mit Blitzlicht schießen. Dann haben sie auf den Bildern auch plötzlich rote Augen. Aber die Augen von Wiedergängern sind pechschwarz. Da kann nichts durchscheinen. Mal ganz davon abgesehen, dass in ihren Körpern kein rotes Blut fließt, sondern schwarzes.«

»Vielleicht war das Biest eine Mutation?«, grübelte Jules. »Oder es hatte Tollwut oder eine ähnliche Krankheit. Das würde auch erklären, warum es wie irre alles kurz und klein geschlagen hat.«

»So was in der Art haben wir auch schon vermutet«, seufzte Thad. »Und es wäre natürlich genau das, was diese Stadt so kurz vor Beginn der dunklen Jahreszeit gebrauchen könnte. Wiedergänger mit Tollwut. Ich frage dazu morgen mal im Tower nach. Die Wissenschaftler dort sollten uns hoffentlich sagen können, ob so was möglich ist.«

»Ist dir sonst noch was an dem Wiedergänger aufgefallen?«, wollte Connor von Sky wissen.

Sie runzelte die Stirn und überlegte kurz, dann schüttelte sie jedoch den Kopf. »Nein, nicht, dass ich wüsste. Aber es ging auch alles verdammt schnell, nachdem Thad das Licht angeschaltet hatte. Ich hab mich nur auf den Kopf konzentriert und geschossen. Dabei hab ich kurz die roten Augen gesehen. Dann platzte der Körper auch schon auseinander, weil zum Glück einer von uns getroffen hatte. War noch mehr ungewöhnlich an dem Biest?«

Nachdenklich knibbelte Connor an einem kleinen Riss, der sich durch den Henkel seiner Tasse zog. »Wie du schon sagst, es ging alles verdammt schnell und wir standen ziemlich unter Stress. Aber es kam mir so vor, als hätte das Biest so was wie Narben am Körper. Wie von Striemen. Und irgendwas war an seinem Hals. Die Haut schien da dunkler und rauer.« Er hob die Schultern und seufzte. »Aber vielleicht war das auch nur irgendein Schattenspiel vom Deckenlicht. Sicher bin ich mir nicht.«

»Könnte der Wiedergänger in der Wohnanlage gefangen gewesen sein?«, überlegte Phil. »Wenn er so was wie eine Manschette oder eine Kette um den Hals getragen hat, könnten die auf der Haut Spuren hinterlassen haben. Gleiches gilt, wenn das Biest geschlagen worden wäre. Das würde Striemen oder Narben auf seinem Körper erklären.« Er wandte sich an seinen Freund. »Du hattest doch mal einen ähnlichen Fall, als du noch in Wimbledon warst. Da hatte irgendein Irrer doch auch einen Wiedergänger im Keller.«

Thad nickte grimmig. 

»Ernsthaft?« fragte Jules zweifelnd. »Ihr denkt, diese alten Leuten haben sich in ihrer Wohnanlage einen Wiedergänger gehalten, den sie gequält haben?«

Phil hob die Schultern. »Falls er ausgebrochen ist, würde das erklären, warum das Biest schon bei Tageslicht zugeschlagen hat. Und wenn er gequält wurde, war er verständlicherweise fuchsteufelswild und hat seine Peiniger aus Wut angegriffen und aufgefressen.«

»Ich finde die Vorstellung zwar megaschräg, dass da ein Haufen alter Leute einen geheimen Keller gehabt haben soll, in dem sie hobbymäßig einen Wiedergänger gequält haben«, meinte Gabriel und strich vorsichtig über das Wundpflaster, unter dem die frischen Nähte dumpf pochten. »Aber wir sollten uns diese Elderly-Flowers-Anlage morgen definitiv noch mal genauer ansehen.«

Phil bedachte seinen Sohn mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Also du siehst dir in den nächsten Tagen definitiv nichts anderes an als dein Bett, diese Couch und von mir aus jede Menge Serien deiner Wahl, aber ganz sicher keine Tatorte.«

Gabriel stöhnte. »Dad, du hast mich super zusammengeflickt. Ich brauche nur ein bisschen Schlaf und ein paar Schmerzkiller, dann bin ich morgen wieder fit.«

»Vergiss es.«

»Dad, komm schon! In dieser Wohnanlage ist irgendwas Seltsames passiert, da will ich bei den Ermittlungen dabei sein!«

Doch Phil blieb unerbittlich. »Nein. Du gehst nicht mit frisch genähten Wunden dieser Größe morgen schon wieder in den Einsatz. Außerdem hast du eine Menge Blut verloren. Dein Körper braucht Zeit, um sich davon zu erholen.«

»Aber –«

»Nein! London wird auch ein paar Tage ohne dich auskommen.«

»Haha«, schnaubte Gabriel ironisch. »Und wenn nicht?«

»Tja, sollte die Stadt in dieser Zeit wirklich untergehen, darfst du mir gerne die Schuld dafür geben, okay?«

Gabriel rollte die Augen und wollte einen passenden Kommentar zurückschießen, als Thads Handy klingelte.

»Sag nicht, sie schicken uns doch noch zu einem Notfall«, ächzte Connor. Er kannte Thads Klingelton für Dienstnummern.

»Das sollen die sich wagen.« Mit finsterem Blick nahm Thad den Anruf an. »Ja? … Ja. …« Seine Augen weiteten sich. »Was?! … Nein. … Nein. … Auf jeden Fall. … Verstanden. Danke, Betty.« Er legte auf.

»Was wollte Betty denn?«, wunderte Sky sich.

Betty war eine ältere Polizistin, die kurz vor der Pensionierung stand und auf der Camdener Polizeistation am Empfangstresen den Zugang zum Revier schärfer bewachte, als jeder Schießhund es vermocht hätte. Außerdem war sie für alle Beamten, die sie gut leiden konnte, Augen und Ohren auf dem Revier.

»Mich auf dem Laufenden halten.« Thad ballte die Hand um sein Handy.

»Was ist passiert?«, fragte Connor Übles ahnend.

»Die Elderly-Flowers-Residenz steht lichterloh in Flammen.«




Kapitel 19
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Der Mann stieg in den unauffälligen Van und zog die Tür zu. 

Zeit, zu verschwinden.

Die Residenz lag zwar umgeben von dichten Hecken und hohen Bäumen, trotzdem würde es nicht lange dauern, bis man den Brand in der Nachbarschaft bemerkte. Durch die Windschutzscheibe war bereits erster Feuerschein zu sehen, der hinauf in den Himmel flackerte.

Er warf einen Blick durch die kleine Sichtscheibe hinter ihm in den Laderaum des Vans. »Alles klar dahinten?«

»Alles friedlich«, kam dumpf die Antwort.

»Gut. Dann verschwinden wir von hier.«

Er startete den Wagen und fuhr los. 

Niemand war auf den Straßen. Es war fast Mitternacht und das hier war eine gute Gegend. Die braven Bürger waren längst in ihren penibel gesicherten Häusern verschwunden. Die meisten schliefen vermutlich sogar schon.

Als er das Wohngebiet verließ und auf die Durchgangsstraße bog, erklang aus der Ferne ein dumpfer Knall. Der erste Gastank war explodiert.

Perfektes Timing.

Er lächelte zufrieden.

Ein weiterer Knall folgte. Und noch einer. 

Alles lief wie am Schnürchen.

Dumpf drangen zwei weitere Explosionen durch die Nacht, als er an der nächsten Kreuzung nach Westen abbog.

Spätestens jetzt durfte wohl auch der letzte brave Nachbar aufgeschreckt sein und bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte.

Er zog sein Handy aus seinem schwarzen Tarnanzug, der mit feinen Silberfäden durchwoben war und seinem Träger damit sowohl Geister als auch Wiedergänger effektiv vom Leib hielt. Er tippte übers Display und ließ eine Nummer wählen.

»Ich höre«, meldete sich brüsk eine Stimme am anderen Ende.

»Auftrag ausgeführt.«

»Mit welchem Erfolg?«

Tja, das würde sich noch zeigen müssen.




Kapitel 20
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Sie war ein wirklich niedliches Ding. Klein und zierlich. So wie er sie mochte. Hellblondes Haar mit eingeflochtenen bunten Strähnen. Ein hübscher Schmollmund. Und sie war noch unglaublich jung. Er bezweifelte, dass sie schon volljährig war. Vermutlich war das auch der Grund, warum sie auf den Babystrich ging und nicht in einem der sicheren Freudenhäuser arbeitete. Prostitution von Minderjährigen war verboten und die Bordelle wurden diesbezüglich streng kontrolliert, besonders im West End. Keiner der Betreiber wollte Ärger mit den Behörden riskieren und womöglich die Konzession für ein gut laufendes Etablissement verlieren, deshalb blieb Ausreißern oder Jugendlichen, die helfen mussten, die Familienkasse aufzubessern, oft keine andere Wahl als der illegale Straßenstrich.

Gut für ihn.

Fast zärtlich betrachtete er das Mädchen, das friedlich auf seinem Rücksitz schlief, und strich ihm über Stirn und Schläfe hin zu dem winzigen Einstich, wo er die Betäubungsspritze gesetzt hatte. 

Sie hatten Spaß gehabt und die Kleine war definitiv gut in ihrem Job. Wenn er vorgehabt hätte, sie zu bezahlen, wäre sie jeden Penny wert gewesen.

Sanft fuhr er ihr mit dem Finger über die Kehle und spürte unvermittelt den Drang, Blut fließen zu sehen. Er schloss die Augen und sog tief ihren Duft ein, genoss das düstere Verlangen und gleichzeitig die Macht über sich selbst, weil er stark war und dem Drang nicht nachgab.

Noch nicht.

Nur noch ein paar Tage bis zur Unheiligen Nacht. Dann würde er das Ritual vollziehen. Schon zum zweiten Mal. 

Halbzeit. 

Und es ging ihm gut dabei. Sogar sehr gut. Deshalb war er sich auch sicher, dass es ihm gelingen würde.

Doch er durfte sich den verlockenden Zukunftsaussichten nicht hingeben. Drei Opfer fehlten ihm noch. Diese süße Kleine hier war eins davon – und er freute sich schon jetzt auf sie. Aber bis dahin musste er sie verstecken.

Ein letztes Mal genoss er ihren unschuldigen Anblick und streichelte über die warme weiche Haut ihrer Kehle. Dann kletterte er nach vorne auf den Fahrersitz, startete den Wagen und fuhr über Schleichwege durchs nächtliche London.

Beinahe hätten die anderen ihn heute erwischt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich am Straßenstrich bedienen würden. Eigentlich waren Obdachlose ihre bevorzugte Beute und es ärgerte ihn wiedermal maßlos, dass er nicht besser über ihre Pläne Bescheid wusste. Dass man ihn nicht für würdig genug hielt, um in alle Details eingeweiht zu werden.

Seine Hände krallten sich ums Lenkrad.

Niemand sprach es offen aus, doch er sah es immer wieder in ihren Gesichtern. Er war eine Enttäuschung – auch wenn es nicht seine Schuld gewesen war, dass man ihm vor dreizehn Jahren seine große Chance genommen hatte. Doch er würde allen beweisen, was in ihm steckte. Würde ihnen zeigen, dass er – er ganz alleine – das schaffen würde, was als unmöglich galt. 

Er fühlte sich einfach zu gut, um zu scheitern.

 

… Fortsetzung folgt in Band 5: »Hinterhalt« …

 


Vorschau

Was steckt wirklich hinter dem Verbrechen in der Wohnanlage der Elderly Flowers? Sky und Connor ermitteln und suchen dabei erneut Hilfe bei den Ghost Reapers. Doch ihre Ermittlungen sind alles andere als ungefährlich und was sie dabei herausfinden, legt einen grausamen Verdacht nahe …
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    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen
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Das Ministerium der Welten - Band 2: Der Wandler

    

    Pfyl, Luzia
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    Detective Melody Hampton will den Rauswurf aus dem Ministerium der Welten nicht auf sich sitzen lassen. Der Mordfall mit dem Schleimhaufen gehört ihr. Sie beschließt, auf eigene Faust nach der geheimnisvollen Kreatur aus dem Riss zu suchen. Eine einmalige Chance taucht plötzlich vor ihr auf und Melodys Ehrgeiz lässt sie alle Vorsicht vergessen. Erst, als sie sich in den Fängen des Gestaltwandlers wiederfindet, realisiert sie, dass sie ziemlich tief in der Patsche steckt. Melody setzt alles daran, die Jäger River und Norrick zu kontaktieren. Sie ahnt nicht, dass sie dem Wandler damit in die Hände spielt und die Jäger direkt in eine Falle laufen. Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten.
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